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Moritz und Rina.

Kressin,Reminiszere1905.

· Moritz Jwanowitschl

.Wsalmensind längstnicht mehr Dein Fall. Konntest am zweitenFasten-
» « sonntag aber getrosteineAusnahmemachenund das erbherrlicheNäschen
indenfünfundzwanzigstenstecken.»NachDir,Herr,verlangetmich.Gedenke,
Herr-, an Deine Barmherzigkeitund an Deine Güte,die vonderWelther ge-

zwesenistgGedenke nicht derSünden meinerJugend und meinerUebertretun-

.gen»;gedenkeaber mein, Herr, nachDeiner Barmherzigkeit,umDeiner Güte

1vil·len!« Hasts sehrnöthig;bist aber an Jugendsündennnd Uebertretungen
nichtgern erinnert (was Niemand besserVerstehtals Deine Ergebenste)nnd

meidest deshalb Psalter nnd Harfe comme l’autreKruzifixund Hochgericht
Alles inOrdnung.Hat deralteHeidenun wenigstensin die Natur geguckt?Was

man srühersoSchöpfungnannte?Ein.ZischendavonmußdochinEuremnord-

westlichenVorgärtchenzusehensein.UebermorgenstehtderLenzimKalenderz
auf-demBlättchenvorherfreilichBismarcks Entlassung.Fünfzethahre.Doch
heutewird nichtgeheult.Ahnst gar nicht, wie rasendschönes jetztbei uns ist.
Einfach zum Jungwerden Vor derKlitscheein Massengebimmelvon Schnee-
glocken.Ueberall grüneSpitzchen.HyazinthenüppigerdennjeundKroküschen
die schwereMenge.Morgens, wenn die Mätzepiepen,geht Einem dasHerz
auf. Dir nicht. Erstens: Berlin. Zweitens: keinen Sinn für ungetrüffelte
Freuden. (Sicher auchwieder die anderthalbObstbäumeznspätgestrichen.)
SaisonDeinesSchlages istderWinter.Theater,«Konzerte,Balldanien etc;pp.
Solltest vom ThtensdnntagbisznmAscherniittwochmal hier sitzen.Wiirdest

«-
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dieFlötentönelernen und vorThorschlußbegreifen,was Frühlingheißt.Für

UnsereinenwirklichAuferstehung Diese Winterabende in überheizten»Sa-
lons« (Du meine Gütel)mit denKlöppelspitzendes befestigtenGrundbesitzes,
zweiStunden bei Tisch,nachhernochendloseKorridorcour,wobei dasgeehrte
Piedestalsachtabfriert:derJammeristwahrhaftigaufkeineKuhhautzuschrei-
ben. Jst ja aber wiederausund dieWelt riechtschonvon Weitem nachOstern.
Leider noch lange hin. Dafürwerden wirs, wenn nichtAllesschiefgehi, dies-

mal zusammenfeiern. (Was natürlichnichthindert,daß am Gründonnerstag
das Pommernlämmlein,der NapfkuchennebstPalmkatzenund Stechginster
prompt im Hansaviertellandet.) Eigentlichwollten wir, wie angesagt,schonzn

Reminiszeredortsein. MiezesMarinirter scheintaber nochnichtabkömmlichz
und in seinerNähezu weilen, war ja der Hauptzweckder Uebung.Nichtszu

machen,KöniglicheHoheit.Das Mädelbehaltenwirnicht.Jst inden Jahren;
und gegenihrenSeemannläßtsichnursagen,daßer durchausAdolfensSchwie-
gersohnwerden will. Der Gedanke ist furchtbar. Die Kleine weggehen,ihr

Stübchenleersehenund mit demUnnennbaren hier dann allein weiterhocken,
bis Retraite geblasenwird. Nicht auszudenken.Alle hundertfiinszigPsalmen
helfen nichtdriiber hin. Aber derSchmerzschrumpeltnicht,wenn man ihn in

die Röhrelegt. AlsolieberEnde mitSchrecken. Ostern DerJunge,derWeih-
nachtendrum kam, kriegtlängerenUrlaubund freut sichwie ein Schneekönig
aufBerlinAlleFamilientriimmer vereint. Wenns da nochnichtklappt,meint

auchDeine Lotte, mußesbei dein Eidam (gar nicht: in spe) irgendwohapern
und Mademoisellehat sichdie Sache dann gefälligstaus dem Sinn zu schlagen.
Wird aber wohl. Lassenschneidern,daßdie Lappen fliegen. Koffer lackiren.

Sitzen halbeTage lang über Modejournalen. Fabelhaft fein wirds. Der mir

angetraute Atheist, Anarchist und Spekulant (seit zwei Jahren; hatte nur

nochgefehlt)scheintanseinemPapierschwindelekligverdient zu habenund hat,
nach dreitägigemunverständlichenGeschmunzel,verfügt:Friedrichwird neu

eingekleidetund kommt mit. WirWeiber starr. UngefährWeltuntergang-
Billig kommstDudiesmalnichtweg,Standesherr;hastjaauchSchon-

zeitgehabt. Sechs Wochenwerdens wohl. So bis Bonifatius,rechnenwir;
denn Mariechen brennt auf dieKronprinzenhochzeitund will nichtheim,ohne
die Goldkutschegesehenzuhaben.Soll auchnicht.Also friihRepertoire111ache11-
Edelster und Bester-. Nicht zu viel, verstehtsicham Rande» Sonst schmeckt
Adolf nachherwieder die Scholleund dieHausputenichtund er fordertjeden
Morgen seineExtrawurst. Nur das Nöthigstezwas man so für die Hausbil-
dnng braucht.Dom,jüdische5.)Jiuse11m,Theater,diepaarAltbekannten,dreimal
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wasApartes für den Gaumen; und für dieVier, die aus dem Schneidersind,«
kurzerBlick ins Unanständigede rigueur. Gern geliefert?Weiß.Höchstens
zu langen. Möglichstvielzu Haus. Man will endlichdochwieder mal reden.

Bis dahin passirt wohl nochwas. Jetzt ja abenteuerlichstill. Oder bil-

det sichsdie schnödeVerlassenenur ein? Hier wird nichtmalmehrgemunkelt.
Seit Neunzignie solcheRuhe im Glied. Die Handelsverträgesind immer-

hin ein Tropfen auf denheißenStein;ein dicker sogar.Nichts,was dieSache
gründlichändert. Aber man hofft, allmählichaus dem Gröbstenherauszu-
kommen;und hatte (enlre nous) nochwenigererwartet. Posadowskyfor

over! Trotzdemer mir zu röthlichschillert,bete ich, daßer fest sitzenmöge.
Kurt, der hiernochimmer den Allwissendenspielt,brachtebrühwarmaus der

berliner Küchedie Nachricht,drei Excellente hättenden Blattschußund wür-

den bis zum Herbst peu ä peu das Dienstlichesegnen.Mimte, als nach den
-

Namen gefragtwurde, den Diskreten; wußtealso entweder überhauptnichts
oder hatte nur von ganz fern läuten gehört.Ders wissenkönnte,hülltsichin

Schweigen.DiegreisendeSchwester istja auchkeineZehnpfennigmarkewerth.
LängstresignirtHJm Grunde ists Jacke wieHose.NurDen vom Kultus sähe

ichgernspedirt,weilallzunettmitdenschwarzenMännern,dieich(rückständig,
wie ichbin) nun einmal nichtriechenkann.Trifftgeradegewißeinen Andern.

Und der großeLucanussollendlichauchaus den Sielen2 Habenichtsdagegen.
Parlamentaria lesekaum noch. Hauptsachen,Zollchose,Kanalkram, ja er-

ledigt; fürsMilitär wird Einem schonholen, was wir dringendbrauchen,und

die Marine gehtmir,trotzMiezensbräutlichenRegungen, nochjetztnichtandie
Nieren. Die alteWunde brennt nur, wenn ichsehe,wie wenig (richtiger:gar

nicht)man sichum unsereAfrikanerkümmert,die ich in Südwest über jedes
Lob erhaben finde; und von wegen der Militärpensionen,·die ganz gemüth-

licheingebuddeltsind. Bülow? ZwischenVeränderlichundSchön.Brillant,
wenn mit der Bebelei abfährt;flau, wenn er Deinen Rassen und Katholen
Komplimente macht. Jm Ganzen zu viel HeiterkeitUnd zu wenigFurioso.
Offenbar aber mit beidenFüßenfest im Bügel.Meinetwegen. Nur ein Bis-

chenforscherund auchichwürde nicht mucken. Aberdie alte Landpommeranze
verstehtvon Politik bekanntlichsoviel wie Patzkevon Tomatensalat.

Bekanntlich Zwei Weise haben die ThatsachefürZeit und Ewigkeit

festgestellt.Steht sienoch? Enorm anständigvon mir, daßnicht jedeWoche
ein frankirtes Triumphgebrüllins Haus geschickthabe. 01161 Kannst Du

noch,Consinl Jhr Beide, Adolf nnd Du, wart Eurer Sache bombensicher.
Ootet die höchstenWeitenan. Schade;hättezum—erstenMal Geld verdient.

O-;k:
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DieTalglichtfresserbleibenbumsstill;RevolutionnuriuKinderbüchern.Lau-

ter Kleinigkeiten,dieschnellvorübergehen.UndKnropatkin machtdas Rennen.

Nur hübfchGeduldhaben. Den GelbengehtnächstensdiePuste aus. Wenn die

großeArmee erst ans den Beinen ist, wird die graue Reinette was erleben.

Dann setztsfürJapanHiebe,daßdieFetzenfliegen.BeriefetEuchaufGene-
ralstabsautoritätenund rochetauf fünfzigSchritte nachJrichten. Jetzt könnt

Jhr Euchsammt den Karmefinenen in den Skat legen.Oder zu Niklas in den

Wurstkessel.Kuropatkinhatanstelegraphirt.DiegroszeArmeeeinBonmotvon
vorgestern.Und diegelbenKerlchenblitzflinkhinterdreinwieFritzvonPreußen
bei Lissa. Werhats vorausgesagt?Eine in EhrenVerwitterte, die von Politik
Strategie, Taktik und ähnlicherMimikkeinen Dunst hat. Weils eben anfder
flachenHand lag. NurNeunmalweisennicht sichtbar.Und weil siesstets mit

dem Kurländer hielt, der Dich nichtfromm kriegenkonnte. DenkstDudran,
tapfrer Lagienka?»Jlauben Sie mir: Rußlandist een jemalter Riese!«

Kein gut gemalter,mignon; anallen Ecken fchimmertdiePappe durch
und nunists Matthaei am Letzten So leid mirs thut, daszder Bruder als fal-
fcherProphet entlarot ist (nm denHerrn undGebieter schonein ganzes Stück

weniger): die Stimme des Jubels ist stärker.Seit Neujahr hats mir dieTage
gewärmt.Der alte Gott lebt nochund sorgt fiirGerechtigkeit.DieSippschaft
hatte es gar zu toll getrieben.Freiheit: je m’en kiclie (folchegräßlicheAus-

drücke sind die FrüchteDeinerpariserInstruktionstunden);aber aufwehrlose
Menschenfidel mit Kanonen schießen:dafür ist keine Mutter zu haben. Jst
derSchwefelbandeauchschlechtbekommen. Alles ausRand und Band. Krieg
weiterführen?FarcirterllnfinnWomitdenn? Die diimmstenBauernjungen
lassensichja nichtmehr in den schimpfirtenRock stecken.DeinSchwagerhofft
noch; pflanztam Grabe dieHoffnnnganfundrechnetmindestensaufeiann-
der,das feineLieblingeaus der BredouillereisztEheDer einen Jrrthum zugiebt
(mit den unbeschreiblichenWaarenhansmöbelnwars eben so), erklärt er den

Himmel für einen Dudelsack.Schleichtmit geheimnißvollenMienen umher
und grunzt, wenn das Abendblatt die neustenPrügelgemeldethat, diploma-
tischeTöne. »WirdAlles nochanders. Nach Barclay kam Kutufow. Werdets

schonfehen.«Nnrkriecheichmitmeinen morschendeinen nichtmehr auf den

Leim. WürdigeseineMätzchengar keiner Antwort, sondern streicheim Blätt-

chennur dasWichtigsteblauan. Mitdem dicken Hurrastift. Selberlefen : dann

wirdihm dasBotfchasterlächelnVergehen.Et v0us? Doch von anderem Ka-

liber. Schwach,dochkein-Bösewicht;willmir denGlanbenan einenbußferti-

gen Christenmenfchennicht rauben lassen. Der Familienreputation wegen.
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Denn Brüderlein feinträgtunserenalten Namen. MoritzJwanowitsch:
je veux bien. Lan gewordenund so gräulichgeistreich,daß ein Theil des

Menschenverstandesin die Binsen ist. So nimmts wohl auchLotka,die fast
nochjapanischeralsMiezeundMiezenmama.FindestDichaberwiederzurecht.
Unter der Haut nochimmer fchwarzweißbis in dieKnochen.Ließemichdafür
hängen.DerfremdeHerr, mitdem ichseit etlichenJahrzehntenhier hause,ist
mir nichtso pupillarischsicher.Je älter,destounheimlicher.Besondersjetzt,
mit der sanftenAbgeklärtheitund den Kuxen. Seit ich denkenkann, haben
anständigeLeute ihr Geld in den Boden gesteckt;arrondirt, was siehatten.
Papierchen nichtmit derFeuerzange angerührt.Wer sichauf so was einläßt,
rückt in die Nähe von CohncECo und ist nochfchlimmererDingefähig.Der

Rubel auf Reisen.Weißtnoch,wieder baltischePastor mit rothchopfuns
den Platen vordeklamirte? Trotzdemder zweiteVers gegen die Mncker ging.
Bei mir hats gesessen.GedächtnißIa. Das Einzige, was mir gebliebenist.

Ta wird die Nacht gescholtenTag,
Der Teufel wird so gut!
Was nicht ein heller Klang vermag,
Was nicht ein Rubel thut!

Der Teufel siegt, der Gott verliert,
Der blanke Rubel reist:
So ward von je die Welt regirt,
So lang’ die Sonne kreist.

Stimmts? Jn der Sache, zum Glück,nicht mehr. Denn diesmal ver-

liert der Teufel. Doch könnte man wirklichauf sonderbareGedanken kom-

men, wenn man den kressinerMoskowiter reden hört.Kotzebneder reinsteWai-

senknabedagegen.Und dieseUeberlegenheit;als ob wir Frauen Wonnegänse

mitApfelfüllungwären.DabeiAlles so klar wie Hotelbouillon.Mag ja nicht
das Aergsteglauben. DieserLandwehrmajorDeiner Wahl ist jedenfallshart
an der Grenzezum LandesverrathWärs nachmir gegangen,dann kam nach
der mukdener Assairealles vorhandeneStearin in die Fenster. Er aberlNoch
flauer als Euer lappiger Reichstag.EigentlichsolltemanTag vorTag flag-
gen. Das GroßeLos fiir uns. Ohne daßwir uns zu rührenbrauchten,ist der

frecheNachbar in die Pfanne gehauen. Von einem Knirps obendrein: die

Blamage gönneichden Stiilpnasen. Ewigschade,daßBismarckdiesenFrüh-
ling nicht mehr erlebt hat. Der, mein Junge, hätteder Katzedie Schelle an-

gehängt.Währendder Jetzigesichmit europäischenRedensarten behilftund

Angst zu habenscheint,bei der Wäscheden Bärenpelznaß zu machen. Nur

immer niedlich. Aber konnte aus Klein-Flottbeck Bessereskommen?
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Schluß.Entweder bereust Du längstund dann strapazireichmichins

Himmelblaue;oder schlägstDich auf dieSchwagerseiteund dann haben wir

ausgeredet.Faule Finten giebtsda nicht.Werde ja hören.(Erst auf Eurem

neustiligenSofa? Könntestdie Tortur kürzen.Das Porto ist nichterhöht.)
Und quand meme nicht vergessen,daßmein Fleischund Blut. Hast vom

Christfest her einen dicken Stein im Brett; was damals für den armenJun-

gen gethan, ging wirklichweit übers Onkelhafte. Darauf läßtsichschoneine

Weile sündigen.Sogar sein Vater (wie kam es nur?) markirte Rührung.
Trampelt jetztübrigensbald ein Halbstündchenüber meinem Ehrenscheitel
herum nndschicktebenTutchen: er seiso weit und das gnädigeFräulein lange
ans der Kirche zurück.Ausflug. Sonntagsdiner in der Kreisstadt geplant.
Solche Sachen macht dieserMann jetzt. Familienvater in brauner Butter.

Wahrscheinlich,um dem Kind nicht den Muth zur Ehe zu nehmen; ist Ma-

rie erst unter derHaube, dann wirds mitdellen und Landfriedenwohl vor-

bei seinund zum Frontalangrisskommen. Aber die Sonne scheint,dem Mä-

del machts Spaß, die Leute können -früherzum Tanz und ichbin froh, wenn

zur Abwechselungmal ein andererVerantwortlicherdenPuddingüberzuckert.
Weil nochdas Lämpchenglüht!Auchsind sicherein lpaarStandesgemäßean

dchrippe, die mit mirfürOyamaschwärmenund den Major in die Klemme

bringen.DannjanchztmeineSeele,LottchenkriegtdendickstenKuß,ihrgalan-
terJochgenossewirdbegnadigtunddarfmichbisznmFriedensschlußschimpfen

Katharina Jwanowna.

Berlin, am Wilhelmstag 1905.

Amaterasu, Sonne des Ostens!
Nicht des elbischendiesmal (wofürauchEiniges zu sagenwäre), son-

derndesfernerenSonnevon Nippon.Nitns=Sonne,Hon=Aufgang; davon

Nihon oder Nippon=Land des Sonnenaufganges. Aus dem Nichts erschaffen
von dem Götterpaaszanagiund Jsanami, das, ohne pommersch zu fragen,
wie es nur kam,Amaterasu, dieSonnengöttin,in dieWelt setzte.Von dieser

glänzendenDame stammen sämmtlicheMitadomajestäten.Giebt der frei-e

prodigue Ehre, dem Ehre gebührt?Und ist er gebildet? Scheint mir auch.

Aber nicht nur im Sino-Japanischen sattelfest; erst rechtin der Bibel. Kennt

sogar den amzweitenFastensonntagfälligenPsalmundweiß,daßdamitnicht
graulichzu machen.KeineSpur vonBedrohung der in derJugendVerirrten
(was übrigensnichtmein Fall), sondern: »DerHerr ist gut und fromm, da-

rum zeigeter den Sündern die zu wandelnde Straße und leitet die Elenden
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auf den rechtenWeg.«Wer nicht die höhereStaatskarrierewählenwill,sollte

hübschrichtigcitirenzauchdas Buch Jsraels Dochvon Alledem später-.

Heute istDeinFeiertag; unter den weltlichender höchsteim Jahr. Die

besteFlascheaus dem Tischund den Leuten Bier bis in die aschgraueKatzen-
jämmerlichkeit.Einverstanden. Wäre gern von der Runde. Will auch,wie

gewöhnlich,sehredel sein und die Dottergelbenichtmit den Waffen des alten

Wilhelm schlagen.Was rechtleichtwäre. Wenn man seinLeben lang Einen

verehrt,mußman einBischen, ma mie, dochauch an ihn glauben.Und daß

LuisensSohn 1905 für die Citronenniggeraus Tokio und Umgegendwäre,

wirdselbstDeinFeuerköpfchennichtträumen.MagseinenNamenaber gerade
heutenichtunnützlichführen.Vorläufig,damit ichin der angelesenenHitzeüber-

haupt Gehörfinde, ein paar kalmirende TropfenQismarckessenzMußt mir

nur,5))iyladyPercy,nichtgleichungeduldigwerden. Das»Aktuellste«,heißts

inDeinerPresfe. ,,DiestudirtenKlassenund dieOffizieresind die lautestenin
derKritik. Es überschreitetalle Schrankendes Anstandes, wie in der ,Stummen

vonPortici«dierevolutionärenSzenenmitfråneåsieundlediglichnmder poli-
tischenDemonstrationwillenvom Publikum, besondersaber von den jungen
Ofsizieren,applaudirtwerden; es fehltnurnoch,daßsieGaribaldidabeileben
lassen.Jch findeüberhaupthier in Civil nnd Militär, bei Alt und Jung, mit

Ausnahme der näherenFreunde des alten Nesselrode,Niemand, der nichtlaut

über die hiesigeRegirung und die Apathie des Kaisers klagte. Für Russland

verlangt und erwartet Jeder, der nicht geradeausschließlichvon seinemAmt

lebt, irgend eine verfassungmäßigeForm der Betheiligung des Volkes und

namentlichderhöherenSchichtenan der Regirung desLandes. Die Gemäßig-
ten mit Maßen; aber man hörtStimmen, die an denKonvent erinnern und

den Standpunkt der Girondisten schonüberwunden haben. Leute in hohen
Stellungen, durch Amt und Geburt, sprechenmir von Revolutionen als von

Dingen, die wohlmöglichwären,sieaber eigentlichwenigangingen,sondern
nur den Kaiserbeträer, sodaßes keinenfallsscheint,als ob siein Verthei-

digungdesThrones ihr Leben einzusetzengedächten·Jn dem Gedanken, ,daß
es anders werden muß«,sindAlleeinig,derAristokrat,derDemokrat,der Pansla-
vist, derOrientalist. An gewaltsameBewegungenglaubeichnicht,es seidenn,

daßin den ProvinzenBauern aufstehen,die etwa meinen, daßman ihnennicht

giebt,wasderKaiserbefohlenhabe.JnBetreff der inneren preußischenPolitik
bin ichnichtblosaus Gewohnheit,sondernaus Ueberzeugungundaus Utilität-

gründenso konservativ,wie mirmein Landes- und Lehnsherrirgendgestattet,
und gehegrundsätzlichbis in dieVend6e, quandmeme. Das heißt:auchfür
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einenKönig,dessenPolitik mir nichtgefiele;aber nur für meinen König.Jn

Hetreff der Zuständealler anderen Länder aber erkenne ichkeine Art prinzi-
piellerVerbindlichkeitfür die Politik eines Preußen an; ichbetrachtesieledig-
lichnachMaßgabeihrerNützlichkeitfür preußischeZwecke.«Für heutegenug,

nicht wahr? Briefe des preußischenGesandtenOtto von Bismarck an den

MinisterFreiherrn vonSchleinitz; sechzigerJahrgangKlingtsnichtwie gestern
geschrieben,wie Lehrefür morgen? AuchEiner, dem nachgesagtwurde, daß
er nach Juchten rieche.Jn solcherGesellschaftläßt sichsaushalten.

Hoffe,die kleine Schwesterist nach dieserKur etwas beruhigt,undgehe
zum Meritorischenüber,wie die lieben Ungarisch-Oesterreicher(soheißtsjetzt)
sagen.Vom Allgemeinenins Besondere,vomNahen insFerne. Ohne über-

mäßiglange bei der ewigenWahrheit zu verweilen, daß der Frühlingnoch
immer eineschöneErfindung und ein SchneeglöckchennichtvonPappeist.Was
schondie ältestenDichter meines Wissensniemals ernstlichbestritten haben.

SchwerBelastendes fand der AngstblickdiesmalnichtaufdemSünden-
» register. Daß Jhr Euch nicht von der alten Puschel trennt und jeden lieben

Winter lang Landadel spielt, ist schließlichnicht meine Schuld; hundertmal
hergewinkt,sogar mitLotkas Goldfinger. Aber die ganze Schollemuß es sein
und Centralheizungwird für den Anfang vom EndeBorussiens erklärt. Um

so besser,daßJhr endlichmobil macht.Sollt nur dasFeinstevom Feinean
sehenund zu schmeckenkriegen; mit dreijährigerGarantie. Und wenn Marie

ihre ZukunftendgiltigaufsWasserlegtund hierOsterverlobungfeiert,sollge-

tafelt werden wie bei dem seligenLucullus (der mir immer mehr Geheimer
KommerzienrathundKolonialgründerals rauher Kriegerschien).AllePnppen
sollen tanzen; und wärs mein Ruin: nach Zigeunermusit Die Sache wills.

Denn Thränenwirds setzen.Kein Wunder. Wo die RechnungohneBruch
aufgeht, giebtdie Addition der Gefühlevon Mutter und Tochter einen Be-

trag, den das reichsteLeben nie wieder bringt. Was dann dieTrennungsolcher
Frauenbedeutet,hatnochkeinDichtergemalt,weilMännernervendasletzteVer-
ständnißdafürfehlt.Warum ist die guteLotte anderSeite des (trotzDeinem
Saturnalienlächeln)Treusten denninnerlichimmer einsamgeblieben?Keine

Brücke schafftda, wie für kranke Vorderzähne,Ersatz. Und dochmuß,wenn

es so weit ist, gezogen sein,Schwesterherz.Vorsehung. GöttlicheWeltord-

nung. Vater und Mutter verlassenund dem Manne folgen. Der den Vor-

zug hat, unerfahren, brutal, rücksichtlos,aber um etlicheGrade wärmer zu

sein. Und sokribbelt und wibbelt es weiter. Eineverdammt ernsteSache.Na,
Jhr werdet Euch den FliegendenHolländervon allen Seiten besehenhaben.
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Mir fuhrs in die Knochen,als von sonaherMöglichkeitlas. Deinetwegen,
Trautste, und einBischen auchum Adolfiwillen, der mitder ganzenTakelage
seines schamhaftverstecktenHerzens an dem Mädel hängt.Leichtwirds nicht
werden, nachder AmputationEuch als Pärcheneinzurichtenund in immerhin
avancirtem Lebensalter (immerhin, jungeSchwieger!)plötzlichwie zweiWel-
lensitticheauf schmalemStängleinEuch allein gegenüberzusitzen.Findet sich
aber; und paßtin die Jahre, wo Aufregungendurch die Brut fatal werden.

DerJunge bleibthuchundKapitänskommen oft und nichtlange allein. Je-

denfallsnichtzumSpaßen.Sjjeunosse savait ! Bittedeshalb gehorsamst,sich
nichtzuwundern,wennder auf diePostilleGebückteheutestockernsthaftredet-

Bis zu zwanzigGramm kostet ein Brief nochimmer zehnPfennige.
(Das ist ja wieder mal dasHauptdelikt.) Nursoll derUmschlagdochaucheinen

Inhalt haben. That is the question. Man will Substanz gebenund fände

nurKonversationstoff,derso wie soschondasLeben verpestet.FürKlatschdoch
wohlBeidezu gut nnd Gewissesweißman nicht.Möchtestimmer, daß»Et-
was pafsirt.«Warum denn? Sind ja stolzdrauf,daßdavon allmählichent-

wöhnt.Jn der nächstenZeit ist böigesWetternichtzuerwarten. Wenn

im Mittelmeerkrenzt,istüber allenReichsgipfelnRuh. Daß der alte Lucanus

(der sichin sehrverleitlicherStellung strammund saubergehaltenhat) vor dem-

Sommer verschwindet,istmöglich;die um die NachfolgeStrebendenkönnten

sichirren.Möglichauch(trotzdemhiervielfachkolportirt),daßdreiMinisterwoh-
nungen frei werden. Eine ists schon,seitDuschriebst:Hans Hammerstein ist

vorgesternan einer Herzgeschichtegestorben.Fürdieres publica (AdolfMezzo-
fantiübersetztvielschwierigereSachen ausdem Handgelenk)kein VerlustEifer
genugzaberkeine Uebersrachtan Kultur-gedankenund allzuwenigGeschmack.
Eines WelfenministersSohn, der in Brusttönengegen dieWelfenparteizetert:
machtsichnichtgut. ScherzvonS.M., werdeihmnächstenssilbernenMaulkorb
mitgeben,zwar dementirt, dochvonOhrenzeugenbestätigt.DerdritteHammer-
stein,mit dem PreußenPechhatte·Namen des Erben meldet der angestammte
Scherl.Kombiniren war nie meine Lust. Daß nochZwei gehen,glaube auch-

erst, wenn im Lokalanzeigersteht.DerKönig siehtnichtgern neue Gesichter-.
Das Meiste übrigensjetztanständig,Manchesvorzüglichversorgt. Kultus ist
immer eineböseEcke.Wer da sitzt,hat nichtszu lachen; alle Wechseleinlösen,
die das Centrum zieht,nnd die Polen mit Papierkugeln ins Bockshorn jagen.
Gebe zu, daßdie GeschichteingrößeremStil betrieben werden könnte. Käme-

aber ein halbwegsModerner hinein, dann würde er Dir und Deinen Standes-

genossennochwenigerpassen.DieHaupthetzeging ja gegenAlthoff,den Mi-
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nisterialdirektora latere (sieheLandwehrlexikon),demnichtgeradedieHerzens-
einsalt eines Landpastors,docheine NiesenportionVerstand nachzurühmen
ist. Kein WirklicherGeheimer nach der Schnur; strotztvon Persönlichkeit
und nimmt die Dinge mit überlegenemHnmor.Sehrrichtig,daßS.M. ihn
konservirtund mitaus den Kahn frachtet. War der Einfall, die ausgeregten
Hochschülerin die Weinkneipezulotsen,nichtganz samos, gegen alle Kleider-

-ordnungder Bureaukratie? Statt aber Lob zu ernten, weil er als Excellenz
einfachaufs Ganze ging,mußer sichvonden Bewirthetennun öffentlichnach-
rechnenlassen, wie viele Pullen Sekt er geschmissen,welchesFutter angeboten
und wie viele Henry Clay herumgereichthat. Du alte Burschenherrlichkeit!

Da hast Du die Bescherung Der senile Bruder verschwatztsichund

Mesrouw wird müde,eheer noch ans eigentlicheBeweisthemakommt.Einen
letztenVersuch,den Klepper zu tummeln. Wehmuth scheintaus der Feder zu

-tröpseln,mit derDuschreibst,seit NeunzigseisbeiEuchnichtso still gewesen.
Solltest Dich drüber freuen, Erzborussin,und den Klein-Flottbecker segnen,
der unssoweislichgeführet.Jm Ernst. Deine Fraktion hatnun keinen Grund

mehr, die Unterlippe hängenzu lassen.Alles wieder im Loth. Fünfzehn,auch
zehn Jahre schonist ja vielleichteinBischenlangefürbloßeHeimkehrans alte

Ziel; aberesisterreicht. MüßtEuchnachneuen oder billigabgelegtenJdealen

umsehen,wenn keine Neigung, ins Gouvernement einzuschwenken.Lieder

von donnemals ziehennichtmehr. Das bleibt Bülows Verdienst.Dem auch
kein GerechterFortschritteabsprechenkann. Kaum möglich,ohneSchöpferkraft
mehr zu leisten.S.M. viel ruhiger,dasVerhältnißzudenangeblichKonserva-
tiven wiederhergestellt,Komplimentevon Bundeshiiupternund aufderlinken
Seitenichtseingebüßt:allerleiAchtungDieKarreläuftflotterals je. Undnach
außenwirkts gut, daßderKanzlerimHandgemengemitdenSozialdemokraten
immerobenbleibtWeilers sogutkann,thut ers sooft.DieLeute machensihm
freilichbequem.Jnternationale Politik war stets ihr wunder Punkt. Keinen

Schimmer von Ahnungund ganze Wagons voll Ethik, mit denen die Welt
gebessertund bekehrtwerden soll. Halten nochbeiDavid Urquhart und dessen
Portfoljo von anno 1836. (Jn RussensachenBebel Dir übrigensnäherbe-

nachbart,als Dein gläubigesHerze znwissenscheint.)Da hatsVülow leicht;
war währendder BulgarengeschichteinPetersburg und hat auf demBalkan

gesehen,wies in der Welt zugeht. Geradezu ein Jammer, daß wir nie eine

Opposition haben, in deren KöpfensichdieseDinge wenigstensin Umrissen
malen. UnsereParlamentarier werden heute (auch von EuerLiebden)"unter-
schätzt;in den letztenMonaten istmanchesehrverständigeRede gehaltenwor-
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den. Gehts aber ins Auswärtige,dann ist BlödsinnTrumpf. Jetzt wieder

die Schimpsereienauf Nicklas und seineLeute. Soll damit Muth prästirt
sein? Nicht mal in England Sitte, wo es docheinen Zweckhaben könnte.

UmständlicherNachweis,daßschonBismarck sichvor demZaren ,,erniedrigt«
habe.Angenommen(aber nicht zugegeben),es seisogewesen:that ers aus

Privatvergnügen?Weil er gern Staub leckte und nicht so vielCouragehatte
wie Bebel und Vollmar? Oder schluckteer auch diesePille, weils ihm im

deutschenInteressenöthigschienund er persönlicheNeigungopferte?
Und da wären wir denn endlichvor Rhodus; drei Schritte nochund

der Tanz kann beginnen. Elfengekicherüber meine Prophetengabe(mit der,
weißGott, nie geprotzt),das michzur Schreibmaschinebekehrenkönnte,weil

dann von hochwichtigenFamilienbriefenAbschriftzu haben. War alles vor

drei Monaten Gesagtewirklichsokindischund falsch? Auch,daßEure Han-
delsverträgenichtmehrgefährdetseienund bis über Manteuffel hinaus alles

sozusagenKonservativeentzückenmüßten?Daß sieglattdurchgehenund den

Kanal mitschleppenwürden? Daß der Kanzler, den Rinette im Rutschen
glaubte, vor seinerglorreichstenSaisonstehe?Hilft nicht. Von derTafel des

Erinnerns gewischt.Die Rassen haben Keile bekommen und deshalb ist der

Greis im Silberhaar vor der großenPatriotin für ewigblamirt.

Den Prophetenmantel gebeichbillig; stand mirnie zu Gesicht.Leugne
auchkeinen Augenblick,daß ichmir die Entwickelung anders gedachthatte.
So ists Leuten gegangen, die von Kriegführungwesentlichmehr verstehen
als Dein Getreuster. Den pfiffigstenGeneralstäblern;Waldersee(nichtmein

Mann,aber auf diesemGebietAutorität und Kennerder beiden Heere)zwei-
felte gar nicht, daßdieRussennachbösenAnsangsschlappenam EndedenLän-

geren ziehenwürden. Für michhingAlles(lies,bitte,meinhoffentlichnochGe-

schätztesvom März 1904 nach) davon ab, ob und wann dieRussenihreVier-
hunderttausendüber denBaikal bringenwürden. Daß siebisheutenochnicht
zur Stelle sein könnten,durfte kein Unbefangenerannehmen. Nahmen auch
die klugenJapaner nicht an. Wer beginnt denn solchenKrieg ganz unvorbe-

reitet? Daß in der MandschureikeinHeerversammeltwar, wußtenwir Alle;so

hatte der angenehmeHerr imPhrasenthronsaaldes Winterpalastes befohlen.
Daß aber ein Reich,das vier MillionenSoldaten auf dieBeine stellen kann,

nachJahresfristnochimmer in der Minderzahl seinwürde(auchbei Mukden,

trotzvoraufgegangenenPrahlereien,nochwar), wußteKeiner. Odernur Einer-:

Kuropatkin, der Russlands Kriegsministergewesenwar und seineJapaner
kannte. HöllischeKerle.Alles bis auf den letztenKnopf inOrdnung. Uralter
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Feudalstaat mitKriegertradition.Wenn der Daimyorief, ließendie Samurai

sichschlachten,ohne lange zu fragen, wofür.Auchdie Religion erklärtVieles.

DieseAsiatenhaben keine Nerven und nicht die ungeheureSchätzungdes Jn-

dividuallebens, die bei uns seit der AufklärungMode geworden.Chinesische
Sprudeljugend istauf amtlicheLadungruhignachPekinggegangen, trotzdem
siewußte,siewürde von Mama Kaiserin zu Tod gefoltert;kam auchso: die

Führerwurden bei lebendigemLeib zersägt.Darüber wird gar nicht erst viel

geredet.Die kleinen Japaner werfen sichzu Dutzeudenin dieBayonnette. Für
sie ists,obwohlsieaufdemFestland kein Vaterland zu vertheidigenhaben, ein

heiligerKrieg;endlichdie Rachean dem weißenEroberer. Und da siedasHand-
werk bisin dieseinstenFinessengelernthaben,istmirzweifelhaft,obirgendein
curopäischesHeerohnegroßeUebermachtmitihnen fertiggewordenwäre-Das
war auchwohlKuropatkinsFurchtDeshalbmit seinenReservekriippelnimmer

zurück,jedeOffensivevermieden und abgewartet,bis erhunderttausendMann

mehr habenwürde als der GegnerDie kamen abernichtundvonPetersburgaus

wurde weiterer RückngVerboten. Bei Mulden scheinter dann schlimmeFehler
gemachtzu haben;Genaues wissenwir nochnicht,können uns abervorstellen,
wie seinHeer aussieht. AdolfsVergleichmit Varclay und Kutusow hat viel

für sich;auchBarclay deTollyhat ja (wiejetztvonKuropatkinbehauptetwird),
alsihmderOberbefehlgenommenwar,uuter seinemNachfolgereinen Flügel
gefiihrt.DieFrage istnur,ob Lenjewitschein Kutusowund ob ein Borodino uud

Smolensk nochmöglichist. Oben glaubtman bei uns nichtmehrdaran ; glaubt
eher, die Russenwürden nochweit über Charbin hinaus nach Norden gehen,
dem Japaner bis auf bessereZeit den Platz in Liautung und der Südmand-

schureilassenuud,ohne Frieden zuschließen,abwarten, bis er Mienemacht,sich
die Anerkennungseiner Besitztitelund die Kriegseutschädigungaus Moskau zu

holen. Was er wohl nichtthun wird. Dann hättenwir also einen Waffenstill-
stand, der wahrscheinlichJahre dauern würd e. Da aber mitNikolai zu rechnen
ist, kanns auchganz anders kommen. Nochein VersuchmituntauglichemWerk-

zeug; mitLeuten, die da unten im Nebel kriechen.Vielleichterst nochein paar

Schiffe zerschossen.Wenn man all die petersburgerDummheiten der letzten
zwölfMonate aufschriebe,müßtesichLeporellomit seinerListeverstecken.
BeglücktDichnachAlledem der Glaube,die durchWahl (bitte : sowars!)

und Geburt Dir Nächstenhättenschmählichgeirrt, dann gieb ihn um keinen

Preis her. Geirrt hat Napoleon,als ernachRußlandzog, und Chamberlain,
als er Dauer und Kosten des Bureukriegesöffentlichabschätzte;und Beide

sahen die Ereignissenichtaus derLuftlinie Spree-Yalu. solamen est mi-
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seris (der Deine weißAlles). Gestatte in Gnaden dem Reuigen nur, daß er

Dir ein Geheimnißins Ohr raunt, lo secret de Polichjnelle: Jn fast je-
dem Krieg wird Einer geschlagen;und gewöhnlichDer eben, der geirrt hat.
Soll schonöftervorgekommensein. Sah es Amaterasuvon ihremWagennoch
nie? Der bereits erwähnteNapoleon,kein ganz dummer Kerl, ist geschlagen
worden. Rußlaud beinahe immer. Preußen 1806. Oesterreich1866. Frank-

reichl870.Undgarnicl)tsoseltenhatsimLandedesunterliegendenVolkesEtwas
wiePutschegegebe11;a11dieComrnune,gegendieallerrussischeQuartalsschrecken
dochKinderspielwar,solltedasberühmtesteGedächtnißderalten Provinzensich

nocherinnern. Damals lag derFeind vor derStadtund VersaillerundCommu-

nards trieben es ärgerals sämmtlicheNikolaiten. El1bien! Was ist an der

Sache denn nun sounerhört?JmschlimmstenFall,wenn dasWunder Adolfi
nichtnoch geschieht,verliert dasZarenreich,nach ungeheurenOpfern, dieihm
aber nicht unter die Haut gehen,einen großenKolonialkriegMuß da gleich
weltgeschichtlicheEpochegemachtwerden ? Wieschnellhatdas kleine Preußen,
das kränkelnde Oesterreich,wie schnellFrankreichsichvon KrieguudBürger-
zerfleischungerholt! Nur unsereNöthestenwollen nichteinsehen,daßmitder

ruchlosenmandschnrischenEsclei sürodergegenRußlands Chancen in einem

europäischenKrieg sehrwenigbewiesenist. Darauf sind die Brüder geriistet,
dahin schickensie nicht schlappeReservisten;und siewären kultivirten Euro-

päern vielleicht fast eben sogefährlichwie ihnen die wilderenFanatismender

Türken und Japaner. Was im Land selbst vorgeht, stehtaus einem anderen

Blatt. Da handelt sichsum die größteAgrarreform, von der wir je hörten,
um die Pflicht,endlichdieUebelständewegzuräumen,dieAlexanders mit echtem
TatarenleichtsinnerdachteBauernbesreiung vor vierzigJahren geschaffenhat.
Der Zar, der seinenBauern Land giebt, sieerkennen lehrt, was Eigenthum
ist, braucht vorRevolutionen nichtzuzittern; hätteeine Leibgardevon hun-
dert Millionen Mann. Doch davon wirklichlieber beim Palmensrühstück.

Die ganze deutscheWeiblichkeithastDu siirDich Noch eifriger als in

der Burenkriegszeitzvergessenganz, daßgegenChristenthumund Rasse op-
tiren und die Partie Englandsspielen,dem siegesternnochblind an den Kragen

«

wollten. Erinnert mich an zweiteJugend im berliner quartior 1atin, wo

auch alles (nichtimmer edel)WeiblichesürJapanerglühte.Jetztrespektablere
Gefühle.Freiheit,Menscheurechte,loute la lyrez und dieLeyer (dasBild ist
von Schiller, mein Kind) riechtnachMännlichkeit.Gar nichts dagegen,daß
die Damen sichdem Tapferstenzuneigen; könnten nur für unsereAfrikaner
auch nochwas übriglassen.Schwerer begreiflichistmir derJubelniichterner
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Herren der Schöpfung.Wenn Rußland wirklich in die Brücheginge: wer

jauchztdenn, weil ein Hauptkunde Pleite macht?Möchtewissen,wies in der

oberschlesischenEcke aussähe.Undwas aus derganzeneuropäischenWirthschaft
würde,wenn VäterchensFinanzministerauchnur einen staatlichenZinscoupon

. uneingelöstließe.Dåbåcle mitEichenlaub und Schwertern. Etwasnochnicht
Dagewesenes.Und die politischenFolgen?Frankreich(das ohnehinnichtmehr
gefährlichzzu vielKultur und zu wenigMenschen) wären wirlos, aber mitEng-
land ohneMöglichkeitrussischerHilfeallein.EtwaZufall, daßjetztzumersten
Mal ernsthaftan deutsch-britischenKriegzu denken war? Und machtJapan den

selbenFehler wie England in den Tagen der Pucelle, setztsichs,stattseinein-
sulare Lageostbritischnach allen Seiten auszunutzen, aufdemKontinentfest,
dann sind wir die Nächstendazu und können die Gelder fürKiautschoulieber
sparen. Shantung Adel Wenigstensfiir seriösePläne. SiehstDu, Strahlen
uns Spendende: solcheGedanken können auchohne Rubelnachhilfe von den

Gelben wegscheuchen.Der Angelsachsemag jauchzen,der französischeRadi-

kale sichdenRussenalb seinerKirchennächtevom Hals wünschen.Aber wir?

Für uns kommtbeidem Geschäftnichtsheraus.Fürchte,die Entrüstung
ist allzuwörtlichzu nehmen: schwächtwirklichunsereRüstung,ehe die für

DeutschlandwichtigstenAuseinandersetzungenbeginnen. Deshalb dreheich
nichtmit an der Walze.Dein Jammerruf,daßBismarck es nichtmehr erlebt

habe,sehrberechtigt.Glaubst aber,Derhätteauf DeineKarte gesetzt?Nee,mein
Häseken,sagteWrangelszu Dir, als der schöneWahnnochnichtzerrissenwar.

Gethan hätteer was. Entweder den RussenDienste geleistet,die unterBrü-

dern einenordentlichenFetzenLandkartewerthwaren, oder mitdem ganzenEin-
satzauf Gelb gegangen. NummerEinsoderZwei; solange er aus dem Vollen

schöpfte,sicher-DieLeutesagen,erhabeGlückgehabt;nichtfalschAberineinem

Lustrum erstEngland, dann Rußlandin schwersterVerlegenheit:solcheveine
war ihm dochnichtbeschieden.Und da sitztdas Elend: wir nutzennichtsaus.

Biilow ist ein famoserKapitän für ruhige See, um die Passagiereauf dem

Promenadedeckzu unterhalten, und nichtdafiir verantwortlich,daßdie Zeit

größerals er. Jetzt siehtsja aus, als solltewenigstensden Franzosen,während
der LiebsteinAsienblutet, die marokkanischeSuppe versalzenwerden. Kommt

da auch,wieder nichts rans alsdekorativeHuldigungund Friedensdemonstra-
tion,dann,weißderHimmel,zieheichmichvon dem politischenKram zurück,

gründe,mit Adolfals Nachtportier,ein MarienheimfürverlasseneSeemanns-

frauen nnd bleibe,weißoder gelb,nurnochDein Knechtund weilandBruder

Moritz.
w
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Liajsons dangereuses.
- in ganz junges Mädchen, frisch aus dem Kloster in die Welt versetzt,

7 Z wird von zwei eleganten Verbrechern mit Rath und That, ohne daß

sie ahnt, was mit ihr geschieht,bis zu den niedrigstenVerrichtungender Dirne-

gebracht. Es entsteht ein Ungeheuer aus Lasterhaftigkeitund Naivetät. Eine

seit Kurzem glücklichverheirathete, fromme Frau wird von dem selben Ver-

brecherpaar, durch langsame Qualen geriebenerVerführunghindurch, in Schande
und Tod getrieben. Der Mann, der, geleitet von seinerHelfershelferin, Dies

vollbringt, beginnt beide Unternehmungenohne eine Spur von Gefühlsdrang
und nicht einmal aus Sinnlichkeit. Bei dem kleinen Mädchen kommt ihm

niemals Liebe. Jm Fall der jungen Frau entsteht sie unter dem Stachel

langen Widerstandes; er unterdrückt sie, in der Besorgniß um seine Ueber-

legenheit, aus Furcht vor dem Hohngelächterder Genofsin; und wirft sichs
mit verdoppelter Wuth auf die Zerstörungdes liebenden Opfers. Liebe darf
nur Mittel zur Herrschaft über Menschen, zum gesellschaftlichenErfolg sein.
Eine Frau verführen,ist erst halbe Arbeit; die andere Hälfte: sie verderben.

Die beiden Schlimmen sind nur die Gelungensten eines Typus. Ein Ofsizier
hat drei Frauen auf einmal unmöglichgemacht; die Marquise von Merteuil

ist noch geschickterund besiegtihn. »Ich will ihn haben und werde ihn haben;
er will es sagen und wird es nicht sagen.« Es geschieht,wie sie will. Der

Ehrgeiz vieler Frauen ringsum richtet sich auf das Selbe; nur find sie nicht

so begabt. Die Männer sind sämmtlichweniger glänzendals der Vicomte

von Valmontz weil aber ihr Sieg in Leichterem besteht als der Sieg der

Frauen, brechen dennoch unter den Tritten manches Helden die weiblichen

Existenzen zusammen . .. So ist, in dem Roman von den Liaisons

dangereuses, die gute Gesellschaftunmittelbar vor der französischenRevolution.

Die Grundlage von Alledem ist ein durchnichts unterbrochenerMüßig-

gang. Nicht einmal Vorzimmer-Jntriguen in Versaillesunterbrechen ihn; dieser
Theil des Adels lebt ohne Ehrgeiz, erst recht ohne geistige Interessen und

vollends ohne Selbstzucht. Dennoch arbeitet der Geist der Zeit noch in den

leichtestenKöpfen: der Geist des Jahrhunderts der Vernunft, analytisch und

dem Gefühl feindlich; und das Einzige, was sie kümmert, die Liebe, sie be-

treiben sie, als ersändensie Musterbeispielefür eine Physiologie de l·amour.

Sie sind Psychologen in Aktion. Sie greifen eine Frau an, um zu sehen,
welche Stadien die gehetzteSeele durchlaufen wird, ehe sie erliegt. Sie

schlürfenGefühlsnuancen. Tischgenossenwetten für und gegen die Tugend
einer Abwesenden, und wer sie zu Fall bringt, hat eine Geistesthat hinter
sich und einen glücklichenFeldzug. Der Klatschist unendlich bereichertund
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veredelt. Die Liebe ist das herrschendeGefellschaftspiel,unglaublich prickelnd,
weil es immer im Begriff steht, ernst zu werden und den Kopf zu kosten.

Denn es wäre verhängnißvollfür eine kürzlichEingetroffene, für einen

Neuling, wenn sie sichdurch Ton und Schein in die Jrre führenließen. Offen -

werden die erstaunlichsten Geschichtenerzählt, als feis nur ein Spaß. Der

sund Jener giebt einem Kreis von Damen geistreichdie Manier zum Besten,
in der die Gräfin Soundso sich ihmgewährt hat; Jn einer Schloßgefellfchaft
verabredet sich ein Paar für die kommende Nacht und zieht einen gemein-
samen Freund hinzu, der ihnen das Vergnügenermöglichensoll. Lauter Ge-

heimnisse Polifchinells: nur hüte man sich vor dem Augenblick, wo irgend
Etwas nöthigt,die Fiktion des Nichtwissensfahren zu lassen. Dann schlägt
unvermittelt der Spaß in düstereWirklichkeitum, die Skepsis in spanische
·Ehrliebe. Keine Frau darf bei der Einfchiffungvergessen, dasz an Cytheres
anderem Ende ein großesKloster starrt, zu lebenslänglicherEinfperrung; kein

Mann, daß in einem Haus, wo er erwifcht wird, ein Haufe riesiger Lakaien

ihn einfach totschlagenkann. Die persönlicheSicherheit ist erst unvollkommen

verbürgt und endet beim Selbstschutzdes Anderen. Die nächtlicheinander

Genießendenwerden noch aufgestörtzu angstvollemDurchshaushorchenund zu
einem Ruck nach dem Degen. Und auch Das schärft,wenn es einem Kultur-

menschen geschieht, das Denken, macht umsichtiger und klarer. Man hat es

so nöthig, den inneren Gängen aller Betheiligten genau nachzutasten. Der

erste Anlaß, aus dem man Pfychologeward, war der Müßiggang:aber der

Zwang, durch den man es bleibt, ist die Gefahr.
Die nothgedrungen erworbenen Eigenschaften vervollkommnet man be-

wußt; man verachtet das Gefühl, das man durch Vernünfteleizerfetzt, unter

Ausschweifungenerstickthat; schämtsich sogar des Glückes, das Einem unbe-

rechnet zufällt. Man kommt durch den Mißbrauchder Analyfe endlich zu

ganz gefälschtenBegriffen, glaubt, daß Wonnen gewollt und herbeigeführt
werden müssen, und sagt: »Ich empfand eine unfreiwillige, aber köstliche
Regung-« Das Gehirn arbeitet so einseitig,daßman vor gewissenErscheinungen
aus Feinheit zum Dummkopf wird. Jn dem Augenblick,da Jemandem wirk-

licheLiebe zugefallenist, ruft er aus: »Man muß darauf verzichten, die Frauen
kennen zu wollen!« ,

Denn Diese ist geflohen; und Das kann nur eine neue List,
ein weiteres Mittel, um weh zu thun, sein. Wandelt Einen eine echte Em-

pfindung an, fo beeilt man sich, sie dadurch zu rechtfertigen, daß man sie
ausnutzt Man hat Nerven und kann im Lauf einer kaltblütigeingeleiteten
Verführungszenein ehrlicheThränen ausbrechen. Einem Valmont aber fällt,
noch während sie rinnen, ein, welche Wendung sie der Szene geben können,
und er spielt in dieser Richtung weiter. Auch ihm kann geschehen,daß er

sich verliebt und eine Frau glücklichmachen möchte:aber dochnicht um ihret-
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willen. Sondern »das Experiment, das ich mit ihr anstellen will, erfordert,
daß ich sie glücklich,vollkommen glücklichmache.« Das Experiment soll her-
ausbringen, was aus einer schüchternenund leidenschaftlichen,sehr frommen

— und bis dahin streng tugendhaften Frau, die sichihm endlichhingab, wohl wird,
wenn man sie aus dem Gipfel des Glückes plötzlichmit einem Fußtritt entläßt.

Man ist vorurtheillos genug, um seineExperimente auch aus die Tugend
auszudehnen, wenn man am Wege des Lasters einmal auf eine stößt Valmont

vollbringt, böserZweckewegen, eine gute That, spürt Vergnügenund ruft
mit Genugthuung: »Ich bin versucht, zu glauben, daß, was man die tugend-
haften Leute nennt, nicht so verdienstvoll ist, wie man uns gern vorredet.«

Er benimmt sich manchmal hochanständig.Das kommt dann daher, daß die

Unanständigkeitzu leicht, also seiner nicht würdiggewesenwäre. Eine Dame,
mit der er die Nacht verbracht hat, scheint, dank einem unvorhergesehenen
Zwischensall,verloren. »Man muß zugeben, es hätte Spaß gemacht, sie in

der Lage drin zu lassen; aber konnte ich dulden, daß eine Frau um mich und

nicht durch mich ins Unglückkäme? Und sollte ich mich, wie der Durchschnitt
der Männer, von den Umständenmeistern lassen?« Die Schwierigkeit einer

Sache ist immer das Ausschlaggebende. Valmont hat die tugendhafte Prä-
sidentin früher lächerlichgefunden, schlechtangezogen, putenhast; eines Tages
aber fällt ihm auf, daß Niemand sich mehr um sie kümmert; ihre Tugend,
die »schonzwei Jahre des Triumphes-«hinter sich hat, gilt als unumstößlich;
also mußValmont sie umwerfen. Aber nicht durchUeberrumpelung. Nicht auf
»den albernen Vortheil, eine Frau mehr gehabt zu haben«, kommt es an;

sondern auf »den Zauber langer Kämpfe und einer schwierigenNiederlage.«
Sie soll kämpfen, diese Frau, für die die Hölle nochNetwas Wirkliches ist.
Er will ihre Qualen schmecken,den Duft ihrer Angst einathmen. Was ein

Mensch dem anderen zufügenkann, erfährt man im Lauf dieser anuisition
eines Psychologen,wie man es bei der der Möncheerfährt. Er nimmt sie nie,

so oft ers könnte; er hat Zeit, bis sie, sichklar bewußt,daß sie ihr ewiges Ver-

dammungurtheil fällt, ihn in ihre Arme zieht. Ueber Gott siegen: Das ist hier
der Kitzel, dem zu Liebe man sichMonate lang einen sälligenGenuß versagt.

Jn Alledem ist ein kindischgrausamer Spieltrieb; aber auch ein sehr
aparter Stolz. Alles seinem frei schaltenden Willen zu verdanken, nichts

Sinnesausbrüchen,nichts dem Gefühl. Durch Gefühl gewährtman Anderen

Macht über sich. Wer die Freiheit liebt und die Macht, hütet sich vor der

Erniedrigung,,,denken zu müssen,daß ichgewissermaßenvon eben der Sklavin

abhängenkönnte, die ich mir unterworfen habe, und daß die Fähigkeit,mir

vollkrästigeGenüssezu verschaffen,der oder der Frau vorbehalten sein sollte,
unter Ausschlußjeder anderen.« Nur in kein anderes Wesen aufgehen, keinem

Uebergrisfegestatten! Jm Gefängniß dieserGesellschaftdes achtzehnten Jahr-
38
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hunderts, der wachsamsten, kleinlichsten, die je da war, wenigstens innerlich
ganz kettenlos auftrumpfenl Unter den Worten eines Rou6s, der sich gegen
die Liebe sträubt, wird, dumpf dröhnend, der Ausstand der Persönlichkeit

gegen die Gesellschaftvernehmlich. Dies Geschlechtwird die Revolution voll-

bringen, in der »Gleichheit«nicht viel mehr als Redensart, aber »Freiheit«

wildester Ernst sein wird: Befreiung des Jndividuums . . . Nun ist es

befreit; und der erste und größte der neuen Menschen, Chateaubriand, hat
sein einsames Empfinden und seine stolze Langeweile über Steppen, durch
Urwälder und die Ränder von Ozeanen entlang getragen. Wenn jetztValmont

zurückkehrte?Da ist er, in Mussets Conkession d·un enfant du sjdcle:

beträchtlichermattet und vom Gewissen angekränkelt,aber mit der selben
Neugier des durch AusschweifungenErnüchtertenund wieder verliebt in Eine,
die sich ihm opfert. Und was entdeckt er nun auf dem Grunde dieserLiebe?

Musset entdeckt: »WährendDeine Lippen die seinen berührten,währendDeine

Arme seinen Hals umschlangen, während die Engel der ewigen Liebe Euch,
wie ein einziges Wesen, mit den Banden des Blutes und der Lust umwanden,

waret Jhr einander ferner als zwei Verbannte an den beiden Enden der

Erde, getrennt durch die ganze Welt.« Wie viele Liebende werden fortan
Dies wiederholen, wie viele Dichter! Als der Roman auf seineHöhe gelangt,
deckt der Ueberdrusz am Wissen um die eigeneEinsamkeit den schwarzenSchleier
über alle SchöpfungenFlauberts Als der Roman sich reif zu Ende neigt,
ist unverbrüchlicheEinsamkeit die Tragik jeder Seele, die Maupassant be-

schreibt, —- Einsamkeit, gegen die man sich den Kopf einrennt, Einsamkeit,
die man weltmännischverachtungvollweiterträgt. Jedes hochstehendeGefühl
ist mit diesem Mal gezeichnet,währenddes ganzen neunzehnten Jahrhunderts.

Dem attzehnten ist es unbekannt. Der Liebhaber von damals nimmt

sein Alleinstehen leicht. Er macht sich ein Verdienst aus den egoistischen
Ekstasen, zu denen das andere Wesen ihm nur Vorwand ist und in denen

unvergessenbleibt, daß, was man in diesem Augenblickumarmt, im nächsten
ein Mittel sein wird, die Aufmerksamkeiteines Salons auf sich zu ziehen;
ein Geräth, sich hinaufzuhissen, ein ,Weg zum Ruhm, ein Unterdrückter,ein

Feind. Unabhängigund ganz frei von Gemüth; leicht beweglichund immer

in der Spannung vor dem Kampf; tapfer und überaus unbedenklich; ohne
alle Sehnsucht; ein elegantes, gelassen auf sich selbst beschränktesRaubthier:
so ist Valrnont der jüngereBruder des Pippo Spano und der Rokokomensch
ein Nachzüglerder Renaissance. Gewiß: er hat weniger Kraft und viel mehr
Eitelkeit. Die Empfindungform, wie der Kunststil, ist in den dreihundert
Jahren, die vergingen, dünner und verschnörkeltergeworden; doch ist die

Grundlinie die selbe und der Weg, den diese Kultur nahm, von keiner gewalt-
samen Hand noch ausgerissenund abgebrochen. Ein Salon in der Mitte des
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achtzehnten Jahrhunderts ist eine verkommene Republik des fünfzehnten,in

Denkweise Und herrschenden Trieben-, sin der Zähigkeiteiner zum Kleinlichen
entarteten Rachsucht, in manchem aus seidenemGeknister jäh hervorbrechenden
grossen Wort, in hundert mit Spitzen besetztenRoheiten des Gefühles und

skcupellosenHandlungen. Aus einer Liebesaffaire einen Hinterhalt zu machen,

ist die wenigst gewaltsame, das Durchstöberneines fremden Schreibtisches
längst nicht die unzarteste. ,,Jch bedaure, daß ich nicht stehlen gelernt habe;
aber unsere Eltern denken an nichts« Am anderen Ende der Skala liegt
dieser Ton: »Habe ich erst diesen Triumph erreicht, dann will ich meinen

Rivalen zurufen:
,

Seht mein Werk und suchet ein zweites, das ihm gleicht,
im Jahrhundert!«Ein Römer konnte so sprechen,wenn er einen halben Welt-

theil erobert hatte; ein Condottiere nach der blutigen Einnahme einer Jahre
lang listig belauerten Landstadt. Der Caesar des achtzehntenJahrhunderts
verkündet es bei der bevorstehenden Niederlageeiner Frau.

Wie bös dieseZeiten waren! Welches niemals aussetzendeBewußtsein
der Feindschaft von Mensch zu Mensch, welcheGefeitheit gegen jeden Anflug
von Wohlwollen muß damals Einem eigen gewesen sein, damit er kalten

Blutes eine Unglücklicheaus einem mörderischenAffekt in den anderen hetzen,
dem Instrument dieser Seele Melodien der Qual entlocken konnte, —

zu

seinem Ruhm! Welcher Spätere konnte Das fassen? Als einmal die alte

Gesellschaftzersprengtwar? Denn nur sie, mit ihrem unablässigenAneinanders

reiben der Eitelkeiten, war im Stande, solcheGehirne zu bilden. Böse wird

der Mensch erst, wenn er unter Seinesgleichen ist und aufs Handeln ausgeht.

Jn seinem Zimmer ist ers nicht und nicht im Walde. Der einsam Betrachtende

neigt zur Güte; und gutmüthigund naio kommen nun die romantischenJahr-

zehnte, naiv und gutmüthigbis in ihre Libertins Der Wunschnach Frieden

zwischen den Geschlechternwird sehr groß; das Bewußtsein von ihrem Kriegs-
zustand geht fast verloren; er muß künftig wiederentdeckt werden, wie eine

neue Wahrheit Wie dazu Valmont die Schultern gehoben hätte! Aber die

Marquise von Merteuil hättein ihrem geschultenGesichtkeine Miene verzogen.

Denn die Marquise äußert grundsätzlichnie, was sie gerade denkt; und

sie hat dafür gesorgt, daß man es nicht erräth. Gleich bei ihrem Eintritt in

die Welt hat sie sich in Arbeit genommen, jede unwillkürlicheFreude unter-

drückt,sichSchmerzen beigebracht, um sie unter Heiterkeit verbergenzu lernen;
ließ in der Hochzeitnacht sich kein Vergnügenanmerken, damit ihr Gatte sie
für unempfindlich halte und Vertrauen fasse. Unter ihren Liebhabern ist keiner,

der sich nicht für den einzigen hielte; denn keiner seiner Vorgänger oder

Nebenmänner durfte Etwas ausplaudern: von jedem kennt sie ein gefährliche-s

Geheimniß,selbst von Valmont. Sie ist sich bewußt, Valmonts Leistungen
tausendmal zu überbieten. Er mag viele Frauen ins Unglückgebracht haben;

ZdspTc
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wenn er aber unterlag? Dann wars eben ein Erfolg weniger; sie aber, sie
wagt. Wie viel mehr Schlauheit hat sienöthig!»Glauben Sie mir, Vicomte,
man erwirbt selten die Eigenschaften, die man entbehren kann.« Auf den

Ehrgeiz, ihre Liebhaber im Zaum zu halten und der Gesellschaftzum Trotz
zu leben, verwendet sie den Willen einer Katharina. Sie ist in Wahrheit
auf der Höhe des Jahrhunderts. Valmont vergleichtsichumsonst mit Turenne

und Friedrich; er prahlt zu viel; auch ist der Stoff, in dem er arbeitet, zu

unmännlich, wie er ein einziges Mal selbst zu fühlen scheint. Er kann in

diesem weiblichen Zeitalter immer nur die zweite Rolle spielen Die Merteuil

erst, das weiblicheGenie, erhebt die Liebesintrigue zur hohen Philosophie und

zum großangelegtenSpiel um die Macht«»UnserProgramm heißt: erobern.«
. »Ich stieg in mein eigenesHerz und dort studirte ich die Herzen der Anderen-«

Valmont weiß nur, was ihn angeht, was die Praxis des Verführersihn gelehrt
hat Er hat, zum Beispiel, grundfalscheMeinungen über alte Frauen. Er ahnt
nicht einmal, was seine ehemalige Geliebte, die Merteuil, in Wirklichkeit für
ihn fühlt, seit sie sich in Güte getrennt haben; er wähnt, eine Frau verzeihe
Dies. Nur sie sieht klar in Allen und ist gerüstet,Jeden zu treffen. Sie

gelangt, libertine in jedem Sinn, im Laus ihrer lasterhaften Ueberlegungen
zu den vorgeschrittensten Maximen Sie ist Aesthetin; bereitet sich durch

wechselnde Lecture auf die Stimmungen vor, die die Liebesnacht ihr bringen
soll; wird bei erotischen Seltsamkeiten landen. Sie hat einen Künstlerhaß

ans die Plattheit und auf jene Frauen, die leichtsinnig aus Dummheit und

nichts weiter sind als Amusirmaschinen Um nur ja nicht im Gewöhnlichen

steckenzu bleiben, geht sie, als Beratherin der Jugend, bis an die Grenzen
der offenenGemeinheit. Diese weiseKorrumpirung eines vertrauenden kleinen

Geschöpfes! Und der bewußteTodesstreich gegen seine Geliebte, zu dem sie
Valmonts eitle Hand lenkt! Sie hält sich als Bundesgenossin zu dem Feinde
ihres eigenen Geschlechtes Erst sie bezeichnetwahrhaftig in der Menschheit
die Stelle, wohin nichts Menschliches mehr dringt. Die Frau der Renaissanee
bleibt weit zurück. Das Leben der Katharina Sforza müßte ganz aus dem

einen Moment auf valas Festungwall bestehen: »Mein Kind? Tötet es

nur! Jch mache mehr!«Und auch dann noch wäre sie keine Merteuil. Diese
Frau ist unberührbar; das letzte Laster ist unberührbargleich der äußersten
Reinheit Es gäbe nichts, woran sie zu Grunde gehenkönnte; nur ihr eigener
Stolz bringt sie um. Und als dann Alles am Licht ist und sie in einem

Theaterfoyer ausgejohlt wird von eben der Gesellschaft, die sie gängelte,von

den heuchlerischenHalbschurken,denen nur Muth und Genie fehlte, um zu

werden, was sie ist: da wird ihre Größe frei. Sie triumphirt noch im Unter-

gehen; Niemand kann glauben, daß sie sich getroffen fühlt, und man muß
immer lauter werden und man erschricktfast: rührt sichdochnichtsinihren Mienen !
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Wo blieb sie, seit sie verschwand? Sie ist bis zur Stunde nie wieder-

gckehrt, nicht einmal mit verwässertemBlut, wie Valmont wiederkehrte. Jm
Werk des nächstenBildners einer Gesellschaft,bei Balzac, ist die gefährlichste
Frau keine Marquise; es ist eine kleinbürgerlicheCocotte. Und dieseMarneffe
thut nichts Fürchterliches,läßt nur zu, daß sich ein armer Alter an ihr zu
Grunde richtet. Sie hilft nur ein Bischen nach. Wenig Initiative der Sinne,
gar keine des Geistes. Statt aller Philosophie ein paar Dirnencynismen.
Welch tiefer Fall, nachdem noch soeben aus dem Gipfel der Kultur die hef-
tigsteBosheit geherrschthatte! Nie war das Böse heftiger als in der Merteuil;
und da für die Kunst Intensität Alles ist, kann man zu dem Glauben kommen,
die Merteuil sei eine der großenGestalten der Weltliteratur.

Jhr Dichter war ein Soldat der Revolution. Er war es als General

bei der Rheinarmee und der in Jtalien; und er wars in seinem Buch. Es

erschien 1782, noch drei Jahre vor »FigarosHochzeit«,und es ist als Partei-
schrist gemeint. Balmont und die Merteuil bedeuten die Verkommenheitdes

Adels; als dritte Hauptsigur vertritt die von den beiden Verbrechern zu Tod

gequältePräsidentinTugend und Frömmigkeitdes Bürgerthumes.Ohne Willen

Laclos’ schillert aber sie erst recht von Zersetzung. UnredlicheSinnlichkeit blinkt

in ihren thränendenAugenaufschlägen.Sie ist eine Zeitgenossinder Sünde-

rinnen des Greuze und eine späte Verwandte der Magdalenen von Carlo

Dolci. Sie ist, diese kleine Bürgergans, der ihres Mannes richterlicher Adel

Zutritt in die Welt verschafft hat, ganz weg in den schlimmen, schneidigen
Valmont; und damit bei dem Kitzel, den sie sich nicht länger versagen kann,
auch der Himmel nicht zu kurz komme, nimmt sie sich vor, den Ausgestoßenen

zu erlösen,für ihn das Martyrium zu erleiden. Laclos hat Das gegeben,wie

es ist, und es steht Jedem frei, es widerlich zu finden; er selbst aber hat es

schöngesunden, daran ist kein Zweifel. Choderlos de Laclos liebt Frau von

Tourvel. Hat er sie immer geliebt?
Als junger Offizier, schmal und düster,hat er die ersten Blicke auf die

glänzendsteGesellschaftEuropas geworfen, die ein Mensch mit Künstlerinstinkten
schwerlichansehen konnte, ohne sie insgeheim an sich zu reißen,sie in feinen
Träumen zu verschlingen. Er wird das Alles begehrt haben, alle Eleganz,
allen Ruhm der Roms-s, alle Frauen. Die Merteuil war die Krone von Allem:

er wollte sie haben. Sicher ist, daß Niemand eine Frau so in Worte ein-

fängt, er hätte sie denn geliebt. Es wird ihm in der Phantasie ergangen fein
wie Valmont in der Wirklichkeit;er wird, sich hindurchträumenddurch Ver-

feinerungen, von der Merteuil zu der Tourvel gelangt sein. War er doch
Valmontl Wie hätte er sich später feiner so gut entsonnen, wenn er ihn da-

mals nicht in sich gehabt hätte? Einige Jahre vielleicht; währendderen er ver-
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geblicheAnläuse gemachthaben wird, zu sein, als was er sichfühlt. Es halten
ihn ab: Armuth, SchüchternheitDessen,den nicht die That emporbringensoll,
und Jnstinkt eines künftigenBeruses. Dann entscheidet die Zeitbewegung;
seine enttäuschteBegierde richtet sich seindsäliggegen die Klasse, in der er so

gern triumphirt hätte. Jetzt erst hat er den Standpunkt zu ihrer Schilderung
Er fühlt: ich habe, ohne daran zu denken, erlebt, was die Zeit wollte, daß
man erlebe. Und was-in dieses Buch fließt, ist Alles, was mir beschieden
war, bin ich ganz. Es heißtvorsichtigdamit umgehen. Dies kehrt nicht wieder-;
mein ganzes Leben sieht auf diesen Moment; und meine Zeit. So trägt er

sein einzigesBuch lange aus, es kommt vollreif zu Tage, die Briefe, in denen

er es komponirt, werden ohne ein Schwanken hingeschrieben,ohne ein Durch-

streichen. Es ist das Werk eines Vierzigjährigen,ein Werk von der Lebens-

höhe, und ein Meisterwerk. Es wäre unmöglich,feinere Jntriguen ganz und

gar aus seelischenThatsachen abzuleiten, eine energischeKatastrophe moralisch
besser zu füllen. Der emphatischeBriesstil der »NeuenHeloise«liegt weitab;

hier ist die bildloseSchärfe von Candide und dem Essai sur les Moeurs Rapide

Handlung, schneidende Reslexion. ·(Nur die kämpfendeTugend der Präsidentin

hemmt ein Wenig) Zusammenführenaller Fäden, an denen zum Schluß lauter

Leichenhängen,in der Hand der Aeltesten, Ueberlebenden. Das Buch ist geschickt
und tief, unangreifbar in der äußerenSprache und im Spiel der inneren Federn.

Es ist abgestreift; nun hieße es, weiterwachsen. Eins, was in Val-

mont war, dars der Mann der Revolution fortbilden: seinen Persönlichkeit-
stolz. Valmont konnte die Gesellschaftnoch nicht entbehren; der Schüler

Rousseaus glaubt, es zu können. Ein Jahr nach den Liaisons schreibt er über

die Erziehung der Frauen; und seineErziehungmethode beschränktsich darauf,

daß er ihnen das ,,Naturweib« vorsührt. Zwar hat den ,,Naturmenschen«
Niemand je gesehen,Rousseau erfand ihn von Kopf bis Fuß; aber es giebt
ein unerforschtes Afrika, wo er steckenkönnte. Für Alle ist sein Vorhanden-
sein eine wahre Herzensangelegenheit Er ist dem achtzehntenJahrhundert so
viel, wie dem neunzehnten der Pithekanthropos werden wird. Laclos ist ihm
ganz ergeben. Die sündenschöneBürgerdame liegt hinter ihm; jetzt ergeht er

sich in verliebten Schilderungen des sonnenbraunenNaturmädchens,das, von

unbekannter Gluth verzehrt, in bethauter Sonnenausgangslandschastsichwirren

Blickes auf den ersten Mann stürzt. Besorgt um ihren Ruf, kommt er dem

Verdacht zuvor, sie möchtenicht recht sauber sein; und Das wirkt rührendbei

dem Schöpfer der abgeseimtestenRomanfiguren, die je da waren. Gegen
Bufson und Voltaire, die dem Naturmenschennicht hold sind, vertheidigt er

das Verlassen von Frau und Kind, —— was abstoßenkönnte, wenn es nicht von

einem Träumer und von einem zum besten Familienvater Bestimmten käme.
Er bleibt Träumer. Den Beweis dafür, daßdie Liaisons dangereuses
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nicht, wie man zu finden scheint,ein Kunststückkalter Beobachtungsind: Laclos’

ganzes folgendes Leben erbringt ihn. Es ist köstlichungeschickt. Noch 1789

nimmt er vom Herzog von Orleans ein Amt an. Nach der Flucht nach

Varennes greift er, um seinemHerrn auf den Thron zu helfen, in einer Volks-

versammlung zu Gewaltmitteln, übertrieben,nach Art des Schüchternen,der

sich in Handlung stürzt. Seine Phantasie und seineZaghaftigkeitzeigen ihm
die Thatmenschennoch viel unbedenklicher, als sie sind. Er will mitthun, sie

überbieten;und fällt ab. Die Revolution bereitet ihm als Einzelnem nur Ent-

täufchungen;er aber hängt an der großen,geliebtenAbstraktion; will niemals

glauben, daß außer einem kleinen Haufen UnverbesserlicherJemand ihr ent-

gegen fein könne. Geblendet vom Starken in die weite Morgenröthe, ver-

liert seinBlick die Thatfachen. Er sieht nichts voraus und legt die Sache der

Freiheit in die HändeBonapartes. »Möge nur er leben!« Seine Leiden kom-

men ihm nicht von ihr, von der Revolution, sie kommen von Menschen; und

in dem Kerker, in den sie ihn, als homme de genie, geworfen hat, begeht
er ihre Feste, erfindet er Geschosse,die sie ausbreiten sollen, lehrt er seine
Kinder, so lange man ihm das Schreiben erlaubt, ihren Geist. »Die Tugenden
sind auf der Tagesordnung« Mit der ruhigen Größe, die den Menschen

jener Tage als Preis ihrer Gläubigkeitzu Theil ward, trifft er Bestimm-

ungen, »für den Fall einer Krankheit oder eines anderen Unglücksfalles.«Der

andere Unglücksfallist die Guillotine.

Er entgeht ihr und wird zur Armee geschickt. Es ist Waffenstillstand,
auch sind mehr als genug Generale vorhanden und es hieße,sichdurchRänke

hinaufbringen. Laclos bleibt resignirt unten, trennt sich in seinem Bewußt-
sein immer von »Denen dort oben.« Er behält im Alter die Neigung des

sanften Dichters, die die Neigung ganz jungerMenschen ist: die Leute danach

zu beurtheilen, wie sie ihn behandeln. Sobald man ihn verwendet, leistet er

mit seiner Artillerie die tüchtigstenDienste. Aber er ist ohne Ehrgeiz, sehr

unentschlossen,hat einen etwas pedantifchenGerechtigkeitsinn,fremd den un-

gesetzlichenKühnheiten,denen jetzt die Welt gehört,und sieht den Ruhm so
fern, daß ers vermessen fände, die Hand nach ihm auszustrecken. Auch weiß
er nichts von seinerVergötterung,die jetztaufkommt; er hat den menschlicheren
Glauben seinesJahrhunderts: »Das Ziel ist Glück und Ruhm nur ein Mittel.«

Der Republik dienen: was kann ihr Bürger noch mehr wollen? Den Seinen

anständigenUnterhalt erwerben. Denn er lebt jede Stunde seinerKriegszüge
mit den Seinen, wie er einst im Gefängniß in Gedanken mit ihnen seine

Mahlzeiten theilte. Jn seiner Frau liebt er die Erinnerung an die Tourvel,
bedauert, ein Wort von ihr nicht mehr der Präsidentin in den Mund legen
zu können, erklärt feine Frau für seine Nachwelt, sein Pantheon, worin sein
Gedächtnißruhen wird. Trost des EnttäufchtenzständigesZurücksinnenan
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die einzigeLeistung, die ihm vergönnt war. Was er heute thut, er weiß es,

ist subaltern; drum erträgt er gefaßt die Zeiten zwischenzwei Briefen seiner
Lieben und seine Erholung ist, wenn er, der als Eroberer in eine italienische
Stadt eingezogen ist, hinter den stillen Mauern eines Bischofspalastes mit

einem freien Priester plaudern darf, der sein Buch gelesen hat.
Und so, mag.er selbst seine Rolle auch bescheidenerveranschlagen, hat

er Theil am Sinn dieser Tage: den Verfasser eines gesellschaftkritischenRo-

mans tragen Bayonnette durch unterworfene Länder. Der Soldat ist vom

Herkommen abgewichen, er fristet nicht mehr das Bestehende, steht nicht länger
der Thatwerdung von Jdeen entgegen; er selbst tränkt sie, auf großenSieges-
zügen, Europa ein. Er war Scherge und ist nun Kulturbringer; der litera-

rische Offizier, in dessen Briesen die Namen Voltaire und Rousseau so oft
vorkommen wie die von Kriegsmännern,ist der siegendeTypus-; und in Dem,
der noch auf Sankt Helena von den Dichtern wie von Seinesgleichensprechen
wird, bereitet das Genie selbst sich vor, den Thron zu besteigen.

Laclos, schon alt, erfaßtwenig von Dem um ihn her. Die Jetzigen
ergreifen lärmend Besitz von der Außenwelt. Diese Stürme haben Chateau-
briand über das Meer geworfen, werden den Knaben Victor Hugo nach Spa-
nien wehen und die Romantik, die Kunst der sichtbaren Dinge, entfachen. Er

aber, der Artillerist und Erfinder, zieht den Feldstecherndie Augen der Seele

vor. Für seine Fahrt durch die Schweiz findet er in drei Zeilen Platz und

hält Genua keines Besuches werth. Schon als Balmont hatte er gesagt: »So
sind Sie denn auf dem Lande, das langweilig ist wie das Gefühlund traurig
wie die Treue« Die schwierigzusammengesetztenMenschen, in einem Salon

wohlverwahrt, die zu durchschauen und reinlich zu bestimmen ihm gegeben
war, sie sind nicht mehr. Ein Uebriggebliebener,der sich den Zops ausgelöst
hat und von seiner Träumerbegeisterungin lauter-Neues, vor Rauheit Un-

entwirrbares verschlagenist, läßt er aus seinem weichen, runden und rothen
Rokokogesichtseine melancholischbrennenden Beobachterblickeunbeschäftigtaus-

gehen über gleichgiltigesLand. Könnte er wenigstens seine geliebten hohlen
Kugeln bei einer ordentlichen Belagerung probiren! Lieber noch schriebeer den

längst in ihm keimenden Roman, dessenThema lautet: »Das Glück lebt nur

in der Familie-« Er sinnt darüber, währender seine langen Glieder müh-

sam im Reiten übt; und hinter ihm ist immer, mit Karossen, Livreen und

aufgedonnertemStab, der opernhastePomp eines Generals der Armee (1’lta.lie.

Dann stirbt er, in Tarent, einem Ort des Fiebers, wo er nicht einmal

nützenkonnte; stirbt ausgeschiedenund geopfert und richtet »in dem Augen-
blick, da für mich Alles enden soll«, eine Bitte an den Ersten Konsul: um

Hilfe für die unglücklichenSeinen. Denn er hinterläßtnichts als seinepruni-
voll bestickteGeneralsuniform. Und die Ljajsons dangereuses.
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Die ersten Leser des Buches konnten (wie gewöhnlich)nicht ertragen,
ihre Gesten, die ihnen, über die Wirklichkeitverstreut, niemals Ekel einflößten,
im Kunstwerkzusammengebunden,ihre Seelenverfassungdarin anschaulichkom-

mrntirt zu sehen. Marie-Antoinette, die Keusche,verbot, daß auf das Exem-
plar, das sie einbinden ließ, der Titel gedruckt werde. Der Ruf der Unsitt-
lichkeit, den die Rache der Zeitgenossen dem Roman bereitete, hat fortgewirkt.
Die moralische Absicht darin ist zwar eher zu deutlich. Glücklichwird man

nur durch Liebe. Nicht durch Stolz; nicht durch Spielen mit Anderer Schick-
falen; nicht durch Verstand: nur durch gütigeLiebe. Wer liebt, merkt es und

ruft den Uebrigen die neue Wahrheit zu. Wer nicht empfindet, hegt Neid

auf Alle, die es können. »Ich bin empört,« sagt Valmont, der glänzendeVer-

führer, »wenn ich denke, daß dieserMensch,ohne zu überlegen,ohne sich die

geringsteMühe zu geben, einsachdadurch,daß er ganz dumm dem Trieb seines
Herzensfolgt, eine Seligkeit findet, die ichnicht erreichenkann.« Das geht bis

zur Fätfchung Gegen Ende des Buches wandelt die Merteuil eine Reuestimm-
ung an und sie wünscht,von einem naiven Jungen so geliebt zu werden, ,,wie
wenn ichseinerwürdigwäre.« Aber der Optimismus der Meisten, der Schwäche

ist, steht einem solchenBuch entgegen; und die Zeit, die es ertragen soll,
braucht einen wagehalsigenGeist. Die zunächstKommenden waren am Wenig-
sten geeignet. So hat sichCharles Nodier albern und Micheletsichunverständig
geäußert. Sainte-Beuve, den Analytikervon ,,V01upte3«,hättendie Ljaisons

dangereuses nicht weniger anziehen müssen als SaintesBeuve, den neugie-
rigen Kritiker; aber Beide schweigen. Jn der PräsidentinTourvel hätteGeorge
Sand leichtihre eigeneRechtfertigungder Liebe als Diakonissinnenpflichtwieder-

zuerkennenvermocht; doch erklärt sie, der Seele gesünderals die Liaisons dan-

gereuses finde sie den Pfarrer von Wakesield. Jhrem Feind Baudelaire

dagegen, dem ,,Satanisten«, der sich als verkannten Moralisten fühlte, war

Laclos’ Roman sympathisch Und die Goncourt scheuensich nicht, den Ver-

fasser in die vorderste Reise der klugen Resormatoren zu stellen.
Nicht Das macht dem heutigen Geschlechtseiner Liebhaber sein Buch

werth. Bei den Ljaisons dangereuses verweilt, als bei einem frühenBilde

des eigenen Wesens, Jeder, der sein Erlebtes gern ins Schlimme steigert, sich
aus der Hoffnunglosigkeitseines Wissens um Seelen einen Trost macht und

einen Rausch aus seinemHerrschergesühlvor Abgründen,die er ermißt. Laclos

würde stützenbeim Anblick seiner Freunde. Er wollte versittlichen,: und sie
sind Jmmoralisten. Er dachte, zu der sanften Tourvel zu führen: und sie
bewundern die ruchloseMerteuil. Aber er, der ehemals lachend den Läste-

rungen getrotzt hat, würde heute wohl mit Lächelnden Ruhm hinnehmen, der

selten mehr ist als ein weit verbreiteter Jrrthum über unsere Person.

Florenz. Heinrich Mann.
w
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Neue Zeiten.

Ær
war ein sehr fleißiger, ein sehr braver, ein sehr gläubigerMann. Er hatte
spät geheirathet, weil er fest auf seiner Ansicht beharrte, daß Jemand, der

aufs Standesamt und in die Kirche geht, an Kinder denken muß; und für Kinder

ist vor allen Dingen Geld nöthig. Nun hing er besonders an seinen drei Knaben.

Er liebte sie so innig, daß er feuchte Augen bekam, wenn er von ihnen sprach.
Er liebte sie mit der straffen, strengen Zuneigung eines Mannes mit bereits er-

grauenden Haaren, der weiß, was das Leben bedeutet und was man vom Leben

zu erwarten hat; er liebte sie ernst, brummte über jedes ungezogene Wort, lächelte
aber auch über jede frischeKinderthat.»Doch indem ich Dies flüchtigstizzire, eile ich
meiner Absicht schon voraus. Denn zur Zeit des Ereignisses, von dem ich sprechen
will, waren die Jungen noch klein, besuchte erst der Aeltefte die Dorfschule.

Der Vater war Buchhalter. Morgens um halb Acht saßen sie beim Früh-

stück: die Frau, der ergrauende Mann, die drei derben, gesunden Jungen. Dann

las er mit sicherer, ruhiger Stimme ein Bibelkapitel vor; regnnglos saßen die Jungen,
bang vor dem Vater, den die geringste Bewegung schon geärgert hätte. Und all-

mählich kam ein andächtigerAusdruck auf die Züge, blickten die Knabenaugen wie

gebannt auf das dicke Buch mit den Mesfingbeschlägen.Mittags las Vater wieder;
und abends nm Neun, wenn sie schon im Bett lagen und schliefen, las er abermals,
die großeBrille auf der scharfen Nase, den Kopf geneigt, während sich der graue

Bart mit dem Kinn beim Sprechenbewegte. Mutter ließ dann den Strickstrumpf
oder die Flickarbeit ruhen. Sie blickte auf sein ernstes, ganz in dem Kapitel leben-

des Gesicht, das so treuherzig und kindlich gläubig mit weit geöffnetenAugen lächeln
konnte, wenn er wieder und immer wieder mit lauter Stimme »O barmherziger
Gott« sagte. Mutter lächeltedann auch nnd nickte leise. Und manchmal, wenn sie

hörte,was sie schon so oft gehört hatte, murmelten ihre dünnen Lippen die Worte

mit nnd sie war froh und glücklich.Die drei Bengel dahinten in dem Alkovcn und

das warme, behagliche Zimmer und das monotone Dröhnen dieser bekannten, in

jedem Heben und jedem Senken ihr so lange schon wohlbekannten Stimme, die

vertrauensvoll zu Gott sprach. . .

War es da ein Wunder, daß sich die Jungen, wenn sie gespielt oder getobt

hatten, wenn sie mit rothen Köpfen zum Mittagessen hereinstürmten,rasch noch
einmal die Hände wuschen und die wirren Haare bürfteten, weil Vater gar so

streng aussah, wenn er die Bibel aufschlug und sie mit seinen großenAugen zum

Weinen gebracht haben würde, hätten sie mit schmutzigenMurmelhändenzugehört?
War es ein Wunder, daß der Vater ihnen Alles war, ein Vater, wie es nnr

einen in der Welt gab; ein Vater, der Alles wußte, ein Vater, der fast die ganze

Bibel — die Bibel! — auswendigkonnte, der oft las, ohne den Text zu sehen,
so nur vor sich hin, über seine Brille weg, wohl fünf Minuten lang; ein Vater,
der Stunden lang aus dem Alten Testament, überhaupt aus der ganzen biblischen

Geschichte erzählen konnte?

Jan, der Aelteste, ein Kerlchen von etwa zwölf Jahren, ftrahlte, wenn er

von seinem Vater sprach· »Mein Vater«, sagte er dann mit lauter, prahlerischer
Stimme, wenn er den anderen Knaben gegenüber aufschnitt, ,,mein Vater weiß

mehr als der Pfarrer. Wahrhaftig! Mein Vater ist so gelehrt, daß er, wenn er
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wollte . . . Wenn er wollte, na, dann würde er Professor. Aber er will nicht!
Will wirklich nicht-« Und wenn die anderen Jungen dann mit ihrem Vater prahl-
ten, der Dies könne nnd Jenes wisse, dann schnitt Jan noch toller auf: »So?
Und kann Dein Vater etwa die Bibel auswendig? Dein Vater! Es wird was

Schönes sein! Dein Vater! Der weiß nichts, gar nichts. Der soll nur mal zu

meinem Vater kommen! Pah! Meiner schlägtDeinen maufetot!" Mittags, nach
einem solchen Disput, blickte er dann bewundernd auf den grauen Männerkops,
der las-und las, ohne zu lesen, und wenn es dann Abend ward und der Vater

die Aufgaben seines Jungen durchsah und die Hefte mit den großenRechenexempeln,
die langen Additionen und die Multiplikationen von Zahlen (zum Beispiel: 73859

X 312) und er dann gleich alle Fehler entdeckte, dann nahm Jan sich vor, genau

so klug zu werden wie Vater.

Später wurde er in die höchsteKlasse versetzt, wo sie Französisch lernten.

Es dauerte keine Woche: da sagte der tluge Racker schon snåre zu seiner Mutter;
und wenn der Vater Etwas sagte, antwortete er: ,,Wui, platt-«- Das erscheint
uns sehr einfach und ganz alltäglich, aber den grauen Buchhalter erfiillte es mit

beklemmender Verwunderung Wenn Jan aus der Schule nach Haus kam, rief
er: »Bong ·jou1s,met-ei« Wenn die Mutter ihu fragte, ob er noch ein Butterbrot

haben wolle, sagte er sehr vornehm: »siwup1ee, mdre.« Wenn sie fragte, wie

spät es sei, sagte er geheimnißvoll:»Cinq heures«; und wenn sie dann noch ein-

mal fragte, antwortete er hochnasig: »Cinq houres, 1nöre,«p(’zro.Siwuplee.« Der

Vater starrte dann auf den Tisch, rnnzelte die Brauen, daß sie sich fast berührten,
und sagte mit zornig bebender Stimme: »Halte Deine Mutter nicht zum Besten,
Du dummer Bengel! Du weißt sehr gut, daß Deine Mutter Dich nicht versteht.«
Dann schwieg der Junge«sofort,aus Angst vor dem Vater.

An dem Abend, wo Dieses geschehenwar, las der alte Mann zum ersten
Mal in seinem Leben das Kapitel mit halber Andacht. Als er fertig war, that
er nicht wie gewöhnlich; er legte seine große Brille nicht auf den Lederband nnd

trank die Kaffeetasse nicht leer.

,,Giebts was?« fragte die Mutter ein Bischen unruhig.
»Nein, nichts«, sagte er; und log damit. Ja, er log; und gleichdanach log

er wieder. Denn als sie aufstand, um zu Bett zu gehen, blieb er sitzen; er müsse

noch an seinen Kontorbüchernarbeiten, jetzt sei sehr viel zu thun. Kaum aber war

sie aus dem Zimmer: da schlich er sich auch schon aufStriimpfen in die Ecke des

Zimmers, wo ein Schulbücherhaufelag. Jan hatte die Bücher mit einem Lederrietnen

zusammengebnnden. Vorsichtig knüpfte der Vater ihn los und trug die nicht mehr

ganz saubere Gelehrsamkeit unter die Lampe. Mit grimmigem Gesicht besah er sich«
die Titel, einen nach dem anderen, und stützteden Kopf in die Hände. Das hatte
er nie gelernt. Wer dachte denn in seiner Jugend in den Schulen an Französisch?
War es nicht schon genug, daß er eine so gleichmäßigeHandschrift hatte, die fast

aussah wie Gedrucktes? Jetzt aber, in diesen neuen Zeiten, würden feine Söhne

ihm nächstensüber den Kopf wachsen. Ein Kind hat keinen Respekt mehr vor seinen

Eltern, wenn es gelehrter ist als sie. Das hatte er Jan auch vorhin schon ange-

merkt, als der Junge seiner Mutter auf Französischsagte, wie spät es sei.
Die Pfeife glitt ihm aus der Hand. Vor ihm lagen die Schulbüchermit

den räthselhaften Aufschristen: Nouvelle Grammaire frangaisa Nouveau
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recueil de themes et d’exei-c.ices. Choix de lcctures et de dictees fran-

eaises envisagöes au point de vue clnsetien Ei 1’usage des maisons d’edu-

cation, des gymnases et de I’instruction pi·ivee. Ein Mysterium, ein nicht zu

ergründendes Geheimniß. Und Jan las Das. Jan studirte diese geheimnißvollen
Bücher. Jan würde bald . . . Grübelnd lehnte sich der alte Mann in den Stuhl
zurück.Die Pfeife war ihm ausgegangen. Seine müden Augen starrten in die Ecke

des Zimmers. Dann dachte er an seine eigene Jugend; wie er ohne Unterricht
die Doppelte Buchführunggelernt hatte. Entschlossen nickte er vor sichhin. Es mußte
sein; und es sollte sein. Man tann seine Autorität nicht wahren, wenn man einen

Sohn hat, der auf Französisch sagen kann, wie spät es ist, und man selber dabei sitzt-
ohne zu verstehen. Wenn er nun Abend vor Abend lernte, dann würde er schon
mit ihm Schritt halten. Es mußte eben-sein. Ein Vater darf sich einem elfjäh-
rigen Bengel gegenüber keine Blöße geben. Er schlug die Grammatik aus, bohrte
den ermüdeten Kopf in die Hände und begann, während er sich die größteMühe
gab, sein altes Hirn, das niemals aus solchenBüchern gelernt hatte, wachzurütteln,
andächtig zu lesen. Das französischeAlphabet, das aus fünfnndzwanzigBuchstaben
besteht; in dem kein W vorkommt und das dreierlei e hat: das e muet, das e kenne,
das e ouvei-t. Ranchen konnte er dabei nicht. Sein Kopf that ihm schon weh
genug. Wie konnten die Menschen nur so Etwas ersinden? Und wiekonnten sie
die Kinder so entsetzlichschwere Dinge lehren, die ein alter Kopf kaum zu fassen ver-

mag? Scharf schnitt ihm die stählerneBrille in die Nase. Die Lampe schien ihm
auf den Kopf und die Wärme machte ihn noch müder. Unverdrossen aber lernte

er, daß es ein stummes und ein hörbares h giebt und daß die Artikel le, la, les

und (apostrophirt) 1’ lauten.

Wochen lang quälte er sich so· Wenn er um acht Uhr aus dem Kontor

kam, las er um Neun aus der Bibel, schickteseineFrau zu Bett, suchte die Bücher,

prägte sich geduldig Und mit gewaltiger Anstrengung die Aeeente, Deklination und

Konjugation ein; diese wahnsinnige Konjugation mit ihren gräulichen Unbegreif-
lichkeiten,mit ihrem indicatif present, ihrem imparfait, ihrem passe defini, ihrem
plusqueparfait. Sein alter, mißhandelterKopf neigte sich keuchendzu der Lampe
hinüber; der Schweiß brach ihm aus, während er sich mit den kleinen Sätzen ab-

plagte: »Der Diener holt Wein und Bier.« »Meine Schwester ist eine gute Frau.«
»Der Hund frißt Brot« »Der König hatte ein Pferd-« Manchmal dachte er

daran, es auszugeben; aber wenn er Jan dann sagen hörte: »Tai beaucoup de

1’argont« oder »Bist le roi malade?« dann stachelte es ihn wieder und er nahm
sich vor, die Sache durchzuführen,um mit seinem gescheitenSohn Schritt zu halten.

Manchmal wollte er Etwas korrigiren. ,,Jan, Du sagst immer: j’-«iiSte. Das

ist nicht richtig, mein Junge. Du mußt sagen: je sujs eke; ich bin gewesen«
»Nein, Vater,« sagte dann der Junge, »der Lehrer sagt: ·j’ai et6.«

,,So?« meinte dann der alte Mann; ,,zu meiner Zeit sagten wir immer:

je suis eite. Aber wenn der Lehrer es sagt, dann wird die Aussprache wohl
anders geworden sein« Und abends, zu der Zeit, da er sonst schon zu schlafen
pflegte, studirte er eifriger denn je in den Heften und Büchernseines kleinen Sohnes
Jn seiner Jugend hatte er seinem Vater nicht so viel zu schaffen gemacht-

Amsterdam. Hermann .L)eij ermans.
J

.
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Selbstanzeigen.
Jesus. Ein Roman von Pierre Nahor (Emilie Lerou). Autorisirte deutsche

Uebersetzungvon Walther Bloch. B. Behrs Verlag, Berlin-

Einen Roman nennt Emilie Lerou das Buch, weil sie die Resultate ihrer
langjährigen wissenschaftlichen Studien zum Theil in dichterischeForm gekleidet
hat, um dem Leser so ihre Anschauung vom Wesen Jesu sicherer zu suggeriren.
Der Kern des Buches ist streng wissenschaftlich,vor Allem in dem entscheidenden
Punkt: dem Nachweis, daß Jesus mit Bewußtsein all Das erfüllte, was in den

unvereinbar scheinendenStellen des Alten Testamentes vom Messias ansgesagt
war, daß seine Auferstehung keine überirdischeErscheinung gewesen, sondern daß
Jesus durch besonders günstigeUmstände, auf die er rechnete, dank seinen them-
pentischen Kenntnissen, mit Hilfe des Joseph von Arimathias nnd des Nikodemus,
der einzig eingeweihten Jünger, nach der Kreuzigung geheilt worden ist und noch
kurze Zeit auf der Erde wandelte. Einige Gestalten hat Emilie Lerou vollkommen

erschaffen: so vor Allem die des greifen Hindupriesters Kuttfgainithrm der Jesnm
in die Lehren des Bhagavad-Gita einweiht und ihm auf der Reise nach Egypten
die Kenntnisse des Fakirismus vermittelt. Frei erfunden hat sie etliche Episoden
aus dem Leben Jesu, andere wieder, wie etwa das Auftreten des zwölfjährigen
Jesus im Tempel, entnimmt sie der Bibel und riickt sie zugleich in eine völlig
neue Beleuchtung. Einen breiten Raum nimmt die Geschichte der Maria von

Magdala ein; sie ist mit besonders zarten Strichen gezeichnet. Und der ewige
Fluch auf Judas Jscharioth wird von ihm genommen: als Lieblingjünger Jesu
erscheint er, den ein unglücklichesZusammentreffenvon Umständen zum Verräther
gestempelt hat. Es bedurfte seines Verrathes nicht, um Jesum den Priestern zu

iiberliefern. War Jesus der Messias? Hat er mit Bewußtsein die messianischen
Prophezeiungen erfüllt? Ob die Antwort, die Emilie Leron auf diese Fragen giebt,
sichwissenschaftlichdauernd behaupten wird, kann heute noch Niemand sagen. Gewiß
aber bleibt dem Buch sein Werth als kühnesGlanbensbetenntnißeiner reifen und

hellsichtigen Frau, als ein Bild jüdischenLebens zur Zeit Jesu.
Walt« er Blo .

J
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Bänkelsaug vom Balzer auf der Balz. Axel Juncker, Stuttgart
Meinem Balzer erscheint das Leben als ein richtiges Kasperltheaterstück.Er

ist der Hanswurst, der tragisch-komischeHeld, der aus Ueberschußan allzu großer
Lebenskraft und Lebensluft seine eigene Frau totschlägt. Der Balzer treibt sich
die treufte Frau der Erde, seine Frau Königin, aus dem Haus-

Er glaubt, daß man nur Liebe spielt,
Doch machts die Königinnenwild . . .

Er setzt sich nach der großen Katastrophe vor seine Seele, wie vor einen Spiegel,
und singt sich seinen Bänkelsang vom Leib.

Denn wenn man es bei Licht besicht-
Wenn was Geheimes wo geschieht-
»Das Heimlichste, das wird ein Fest,
Wenns später sich erzählen läßt·
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Denn das Leben sieht sich aus dem Zuschauerraum immer uuterhaltender an, als

es in Wirklichkeit war. Als Jüngling umarmte der Balzer im Walde die Birken,
aus Furcht vor der Liebe, »vor dem großen Fabelthier«.

Denn, seht, das Weib, das war der Knoten,

Empfohlen war es und verboten;
Kam man ihm nämlichmal zu nah,
War Sünd’ oder Verlobung da .

So dachte er als Jüngling; aber später wird er Uebermensch und denkt

anders; nachdem er die erste ,,Nacht in Roth« erlebt hat, singt er:

Wie kann es Krieg und Schauder geben,
Da doch die schönstenFrauen leben?

Die Welt er jetzt ganz anders sah,
Man wußte jetzt, was nachts geschah.

Jhm schiens, man macht zu wenig draus,
Die Menschheit sah undankbar aus.

Und der Balzer balzt wie ein Auerhahn uach jener Liebe, »die auch am

Tag dableiben soll«, bis er endlich nach manchen Jrrfahrten seineKönigin bekommt.

Und er lehrt sie das Küssen und besingt·dieHochzeitnacht. Hier schließtdas erste
Buch. Das zweite Buch beginnt er mit den Worten: »Ein Schicksal schon seit
Oedipus an Jedem sich erfüllenmuß«. Eine zweite Frau taucht in Balzers Leben auf-

Wenn ich mein Alter rückwärts schiebe,
War sie einst meine Jugendliebe . . .

Seine Jugendliebe ist eine amorettenhafte Dame ohne Eheringz weil sie dunkle

Haare Und dunkle Augen hat, nennt er sie ,,Mohrle«. Das ganze Buch handelt
von seiner Flucht vor ihr; er will der Königin treu bleiben nnd flieht zuletzt sogar
zu den Gegenfüßleriy weil er nicht sündigenwill. Aber Heimweh nach dem Mohrle

verfolgt ihn überall wie Moskitos Jn Griechenland hört er nachts in Delphi
die Pythia vom Mond ihm weissagen:

Jm Leben mußt Du sündigen
Oder dem Leben kündigen.

Endlich sündigt er und vertreibt dadurch seine Königin. Sie kommt uur noch
manchmal zu ihm. Er findet hier und da noch ein Haar von ihr in seinem Aermel-

fntter. Der Balzer wollte sein Leben auf mohannnedanische Weise leben; er glaubte,
daß ein Mann mehrere Frauen zugleich glücklichmachen könne. Und wie dem

Mann, dem es beinahe geglücktwäre, seinem Gaul das Fressen abzugewöhnen,
wenn nicht der Gaul plötzlich zu früh gestorben wäre, so geht es dem Valzer.
Als er eben glaubt, sein Leben lasse sich mit zwei Frauen eben so einrichten wie

mit einer, da geht ihm die Eine wie auf einer Wolke durch die Decke. Danach
überfällt den Balzer eine große Schlafsucht und er erwartet den Tod« Sein Geld

hat er ausgegeben; nun malt er Sprüche auf Nachtlateruen, um nicht zu verhungern,
und legt sich die Karten, um zu erfragen, ob seine Königin nie wiederkommt. Wenn

es Abend wird, sieht er sie aus der Tapete hervortreten und träumt, bis sein Licht

ausgeht und der Mond ihm auf den Bauch scheint.

München. M ax D a u t h e nd e h.
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Die Rufs enanleihe.

Machder Schlacht bei Mukden tauchte zum ersten Mal die Behauptung anf,
-

die Franzosen wollten den Russen keine neue Anleihe mehr gewähren,wenn

der Krieg fortgesetzt werde. Mit aller Schonung und Ehrung russischer Gefühle
mahnten znr selben Zeit große pariser Tageszeitungen den Verbündeten, Frieden

zu schließen;nnd so fand denn auch eine zweite Behauptung Glauben: die, Herr Del-
casse, der schmiegsameMinister des Auswärtigen,der schonetlicheKabinets überdauert

hat, habe der französischenHochfiuanz den Abschlußneuer Russenanleihen untersagt.
(Das Jnterdikt konnte übrigens auch von Rouvier, dem Finanzmanu und Präsidenten
des Ministerinms, ausgegangen sein.) Nun hat Frankreich freilich ein großes Inter-
essedaran, daß sein theurer Alliirter nicht in einem endlosen Krieg allzu schwachwird;
der Versuch, durch Geldverweigerung den Friedensschluszherbeizuführen,wäre aber

recht unschicklichund brauchte obendrein sein Ziel noch nicht einmal zu erreichen. Jn
manchen Depeschen lasen wir ja sogar, beide Gegner, Japan so gut wie Rnßland,

müßten den Kampf aufgeben, weil ihr Kredit erschöpftsei. Die Leute, die solche Meld-

ungen in die Welt schicken,verkennen völlig die Seeleuverfassung des Bankiers. Wer

nicht bei der Waffe ausgewachsen ist, begreift nicht, wie man im heftigstenGeschütz-
sener aushalten kann; und wer nicht Millionär ist, versteht, wie es scheint, nicht, wie

man sich entschließenkann, einer in einen schweren Krieg verwickelten Macht Riesen-
snmmen anzuvertrauen. Jm Grunde beruht Beides auf Gewöhnung,Tradition, Er-

fahrung. Die Gewohnheit nennt der Mensch seine Amme; und selbst Finanzmänner,
die noch jung genug sind, um sich ihrer Amme erinnern zu können, wissen ans

der Geschichte oder aus mündlicherUeberliesernng, daß von je her die größtenGe-

winne in Kriegszeiten eingeheinist worden sind.
Japans Geldgeber waren bisher England und Amerika. Sie halten sich still,

sind ungemein leistungfähig und haben, wie das starke Golddepot bei der Bank von

England beweist,Alles pünktlichin beste Ordnung gebracht. Sympathie und Indu-
strie haben da einen Bund geschlossen, auf den noch zu achten sein wird. Russlands

Geldgeber macht mehr von sich reden. Trotz Mendelssohn und Fischel, trotz allen

berliner Zwischengewinnen und Konsortialberechnungen bleibt Frankreich doch des

Zarenreiches finanziellerHort. Auch aus anderen kontinentalen Märkten werden in den

nächstenJahren (namentlich, wenn auch für eine an Japan zu zahlende Kriegseutschä-
dignng eine Anleihe nöthig wird) gewiß noch viele Russenpapiere gezeichnet wer-

den nnd mancher Rentner wird sich ueue Russen in den Geldschrank legen. Dieses
ganze ungeheure Leihgeschäftwäre aber unmöglich, wenn Frankreich mit der Ueber-

macht nnd Geduld seines Kapitals nicht das feste Rückgrat böte. An der Seine

wird der russischeKredit regnlirt. Vielleicht behagt den pariser Bankiers ihre Rolle

gar nicht mehr allzu sehr; aber sie haben sie nun einmal übernommen, kommen nicht
mehr davon los und dürfen es beim Spiel deshalb auch an Eifer nicht fehlen lassen.
Aufmerksam blicken sie ins Russenreich nnd nach Asieu hinüber und sind zu jeder
Stunde bereit, ihre Kundschaft mit schönenReden zu beschwichtigen oder als Käufer

zu interveniren nnd jähen Kurssturz zu hindern. Einst schuf die Politik dieses
Finanzbündniß;jetzt, da so viele französischeMilliarden nach Russland gewandert

sind, ist das finanzielle wichtiger als das politische Bündnisz geworden. Die Ein-

geweihten kennen die hundert Wege, anf denen die Russenwerthe (besonders die in
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Deutschland erworbenen) nach Jahr und Tag dem pariser Markt zuströmen. Jetzt
war die Gelegenheit, sich eine ansehnliche Verzinsung zu verschaffen,ja günstig; anf
lange Dauer aber passen diese Anlagen nicht mehr für unser deutsches Kapital, das

auf so vielen Industriegebieten profitable Gelegenheiten zu erblicken glaubt-
Die französischenBanken haben das Gewicht ihrer Verantwortlichkeit durch-

aus nicht verkannt und sind erst seit dem Beginn des Krieges etwas leichtsinniger
geworden. Nun brauchten sie sich ja nicht mehr mit mäßigemZwischenverdienst
zu begnügen und konnten anch mit dem früher sehr stolzen russischenFinanzminister
deutlicher reden. Jn so abnormen Zeiten heißt bei allen Lieferanten und natürlich

auch bei denen des Geldes die Losung: Jetzt oder nie! Warum sollte Herr Del-

easse seinen Landsleuten so einträglicheOperationen verbieten ? Wenn er das Tempo
der Verhandlungen ein Bischen verlangsamt wünschte, konnte er den Kollegen
Rouvier bitten, im Stillen dafür zu sorgen. Und was ist nun eigentlich geschehen?
Die pariser Hauptmacher, die wegen der Schatzscheine nach Petersburg gereist
waren, thaten, als sei ihnen der vorgeschlagene Uebernahmeknrs zu hoch; ein Pro-
zentchen ließ sich auf diese Weise immerhin herausschlagen. Hätte die Regirung,
weil Frankreich schon zu viele Russenwerthe besitze, mit einem Verbote gedroht,
dannihätteder zum Anleihereisenden gewordene Leiter des Credit Lyonnais einfach
aus«die Folgen solcher Maßregel hingewiesen Den größten Theil des Geldes,
das die neuen Schatzscheine liefern sollen, braucht Rußland ja, um in Paris die

fälligen Zinsen anderer Anleihen zu bezahlen· Stockt dieser Zinsendienst auch nur

einen Tag, dann ist die Panik der französischenKapitalisten, die man so lange
schon gefürchtetund mit allen Mitteln zu hindern gesucht hat, nicht mehr zu ver-

meiden. Ein Advokat Bereut freilich, wie Björnson ihn im ,,Fallissement«vor-

führt, würde vielleicht das Rasirmesser wetzen und nach rein rechnerischerPrüfung
der russischen Bilanzziffern die Eröffnung des Konkurses anordnen. Zwischen einer

norwegischen Fjordstadt und einem Riesenreich ist aber ein Unterschied; und gerade
in den allergrößten Verhältnissen ist oft das Wort unbestreitbar richtig: Zeit ge-

wonnen, Alles gewonnen. Dieser Zeitgewinn bringt nebenbei ja auch den mehr
oder minder ehrlichen Maklern nicht selten angenehme Profite. Da ist der Drecle

Lyonnais, Frankreichs erster Kommissionär; diese Bank hat ungeheure Depositen-
ein Wechselportefeuille, das oft größer ist als das der Bank von Frankreich, und

die Betheiligung an kleinen Lotterieanleihen ist ihr durch das Statut verboten.

Der Vertreter dieser Bank eilt geschäftig jetzt von Paris nach Petersburg, von

Petersburg wieder nach«Paris, um eine Anleihe abzuschließen,die einen ordentlichen
Brocken abwirft. Das ist die Folge des großen Krieges. Alle Geschäftsleutewollen

an ihm verdienen und er hat das Bild der Machtverhältnissevöllig verändert-
«

Wer nicht blind ist, muß erkennen, daßRußland bei friedlicher Entwickelung
auf die ErschließnngmächtigerReichthumsquellen rechnen kann. Von seinen Boden-

schätzenwissen unsere Montanmänner Erstaunliches zu melden; und dabei denken

sie noch nicht an Gold und Platina. Selbst die Amerikaner würden Konzessionen
zur Ausbeutung der wichtigsten Metallgebiete sehr gut bezahlen. Bis die russischen
Industriellen ihre Rohstoffe nicht mehr ausführen, sondern selbst verarbeiten, werden

wohl noch zwei Jahrzehnte vergehen; aber kommenmuß die Zeit natürlich. Und

welchen Ausgleich könnte in derHandelsbilanzder Weizenabsatzbewirken, wenn

in Rußland, wie in den Vereinigten Staaten, eine bessere Art der Verpackung
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beschlossenund den Gutsbesitzern, die jetzt gewöhnlichunt jeden Preis verkaufen

müssen, das Getreide in der Heimath beliehen wiirde! Solche Reformen find

schließlichdoch selbst im Zarenreich nicht gar so schwer durchzusetzen. Bei der

Hoffnung auf gesteigerten Absatz braucht man nicht an Deutschland (mit seinen
hohen Zollfchranken) zu denken; der viel größereenglischeMarkt wäre ja zur Auf-
nahme bereit. Auch die schon jetzt großeTextilindustrie ließe sichnoch gewaltig ent-

wickeln; nur müßteman sienicht durch so unkluge und unnöthigeMaßregelnschädigen,
wie die moskauer Massenausweifung eine war. Und die Hauptsache: Rußland hat
zwar eine Menge unbequemer nnd thörichterSteuern, aber noch innner kein ver-

nünftiges, modernes Steuersystem, das die Wohlhabenden nnd Reichen, deren Zahl
man nicht unterschätzendarf, in ihrem Besitz angemessenemUmfang zur Mitüber-

nahme der Staatslasten heranzieht. Bis jetzt wurden die Großen geschont nnd

die Kleinen ausgebeutet. Der Staat darbte und die Beamten halfen sich mit allen

Kunstwerkzeugen der Korruptiou. Eine Vermögenssteuer,wie sie in England
(natürlich nur siir die Einheimischen) durch die Belastung der Konsolcoupons gr-

schaffcn ist, würde in Rußland allerdings noch keine Schätze einbringen; »denn der

russische Mittelstand pflegt im Allgemeinen den Grunderwerb noch dem Ankauf
russischerStaatsrentemverthe vorzuziehen. Auf den reichenAdelist bisher keinerlei

Rücksichtgenommen werden, auch nicht bei all den Herabsetzungen des Zinses für
Bodenpfandbriefe und Staatsfonds. Die vielbesprochene Allmacht des rusfischen
Adels gehört eben auch ins Märchenreich

Wir müssenmit der schlimmstenMöglichkeitrechnen und annehmen, daß die

Japaner, vielleicht unter dem von ihrem stillen Verbündeten geübtenEinfluß, eine

Kriegsentschädigungvon Rußland verlangen. Japan ist übrigens ein so armes

Land, daß es kaum erst bei Angelfachsen in die Schule zu gehen braucht, um zu

begreifen, wie nützlichihm einige Milliarden sein könnten. Jn diesem Fall würden
die Rufsen wahrscheinlich nicht fragen, ob die Fortsetzung des Krieges nicht eben

so theuer werden könne wie die Pflicht zur Kriegsentschädigung,sondern das Waffen-
glücknoch einmal probiren. Warum soll zu diesem Versuch das Geld nicht ge-

geben worden? Es verschwindet ja nicht in eine Versenkung, fließt auch nicht in

den fernen Osten; es bleibt in unserem Westen, zahlt die fälligenAnleihezinsen und

strömt den Industrien zu, die den Russen zu zeitgemäß hohen Preisen die neue

Rüstung liefern. Der Gläubiger ist in Shylocks lSiun »ein guter Mann", darf
also weiter Kredit fordern und wird eines Tages zahlungfähig sein. Die Geld-

geber haben nur fürdie richtige Verschiebung ihrer Millionenbeständezu sorgen.
Nehmen wir den allerschlimmstenFall. Rußland setzt den Krieg fort, wird

auch unter dem neuen Generalisfimus weiter vom Unglückverfolgt und muß den

Japanern schließlichnoch Milliarden zahlen. Wäre dieses Geld dann etwa nicht zu

haben? Würden die Bankiers, die es anbieten, sich nicht eben so hastig ins Sprech-
ziunner des russischeu Finanzminifters drängen, wie sie sich 1871 an den franzö-
sischenFinanzminifter drängten? Damals lag Frankreich am Boden und doch wurden

ihm von-i. allen Seiten die für die Fünfmilliardenentfchädignngnöthigen Summen

angeboten. Freilich nahmen die Franzosen selbst großePosten ihrer neuen Renten-

papiere auf· Man darf aber nicht vergessen, . daß damals ganze Provinzen des

schönenLandes vom Feind und von den eigenen Trupp-en verwüstetwaren, während
der jetzige Krieg sich auf ncutralem Gebiet abspielt nnd das eigentliche Rußland

39
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bis an die Grenzen seines älteren asiatischen Länderbesitzesdie Hand des Feindes

nicht zu fühlen bekommt. Das ist ein wichtiger Unterschied. Jm Franzosenkrieg
war die Bank von Frankreich schon nach der ersten verlorenen Schlachtgezwungen,
die Barzahluugen einzustellen; in Rnßland ist von einer Papiervaluta noch nicht
die Rede und man braucht kaum zu fürchten,daß es wieder so werden könne wie

nach dem Krimkrieg, wo fast alles Bargeld aus den Städten verschwunden war,

die vorher doch den Ueberfluß fast als Unbequemlichkeit empfunden hatten. Auch
in: schlimmsten Fall würde die dann erforderliche Rieseuanleihe wahrscheinlichüber-

zeichnet. Sie brauchte ja auch nicht in einem Zug emittirt zu werden; die Ja-
paner würden sichmit langfristigen Ratenzahlungen begnügenund die Rasse-nhätten
keinen Grund, sich mit den Rimessen so zu beeilen wie 1871 die Franzosen, deren

Proviuzen vom Feind okkupirt waren. Vielleicht würde ein Faustpfand oder die

Garantie einer fremden Macht gefordert; dabei aber käme Deutschland eben so wenig
in Betracht wie bei der griechischenAnleihe nach dem letzten Türkenkrieg Und

wenn eine Staatsrente dem vereinten europäischenKapitalistenpublikum trotz Alle-

demnach zu unsicher schiene, könnte Rußland auch genug Aktiva bieten. Zum
Beispiel: nach dem Muster Italiens, das sich dennoch weiter als Großmacht fühlen

durfte, die Tabakregie einführen. Auch ein Monopol auf Naphtha und manches
andere wäre bei Liebhabern für eine Reihe von Jahren leicht unterzubringen. Das

staatlicheBranntweinmonopol dürfte freilich nicht wieder aufgehoben werden; aus

Gründen der Staatsmoral, weil sonst böse Mißbräuche die sichere Folge wären.

Noch eine Erinnerung ist hier am Platz. Nach dem gegen Jtalien geführtenKrieg
ließ Oesterreich seine-Staatsbahn wieder in eine Aktiengesellschaft(Oesterreichisch-
FranzösischeStaatsbahn) verwandeln. Diese Art der Geldbeschasfunghat sichzwar
als sehr kostspielig erwiesen, könnte aber in Zeiten wirklich schwerer Noth auch
weiter östlichNachahmung finden. An profitlustigen Bankiers, die russifcheStaats-

bahuen gern wieder in großeAktiengesellschaftenumwandeln würden, fehlt es wahr-
lEchnicht. Das Alles gehört in den Bereich der äußerstenNothbehelfe und wird

hier nur angeführt, um zu zeigen, wie thörichtdie Behauptung ist, Rußland ver-

fiige über keine Reichthumsquellen mehr. Solche Auffassung ist kindisch. Und es

ist klar, daß diese Quellen ungleich ergiebiger sein werden, sobald (in sicher nicht
ferner Zeit) der Despotismus einigermaßenmodernisirt und die Landesverwaltung
vom ärgsten Unkraut gesäubert wird.

Einen raschen Blick noch auf Japan· Die Engländerund Anieritaner werden

sich in Tokio gewiß-bemühen,für das Verlangen nach einer möglichsthohen Kriegs-
entfchädigungzu wirken. Natürlich. Nach dem Friedensfchlußmuß Japan, um

tas Erworbene auf mindestens fünfzig Jahre hinaus behaupten zu können, seine
ganze mililärischeOrganisation ergänzen, erneuern und sogar noch erweitern. Da-

zu sind ungeheure Summen nöthig; nnd die britischen nnd amerikanischen Liefe-
ranten des-Kriegs- und Flottenmaterials wollen lieber mit russischem Geld als

mit«japanischen Versprechungen bezahlt sein« Auch den Japanern würde allerdings
genug Kredit zu neuen Anleihen gewährtwerden. Jn diesem Fall müßte ja auch der

Sieger-»weil -er»- arm ist, sichunbequeme Bedingungen gefallen lassen. Die Bankiers

kämen also unter allen Umständenanf ihre Rechnung. Die fünfprozentigeAnleihe
dürfte-aufdem deutschenMarkt (we11nsie für ihnsbestimmt ist)alsArbitragepapier will-

komnken».sse«in.»Seit«mindestens einem, Jahr schon haben unsere Großkapitalisten ve-
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gonnen, für ihre Rechnung in London japanische Bonds kaufen nnd verkaufean
lassen. Das große Publikum müßte sich an diese asiatische Staatsrente, der Graf
Bülotv ja bereits seinen Segen gegeben hat, freilich erst gewöhnen. Zu ihrer Ein-

bürgerung wären Jahre nöthig; vermuthlieh aber handelt sichs nur um eine Episode.
Nun könnten Aengstliche fragen, woher denn all dies Geld kommen solle.

Diese Unerfahrenen vergessen immer wieder, daß der Erlös solcher Anleiheu in dem

Lande bleibt, das sie übernimmt, nnd daß jedes neue Jahr den Bestand an Bar-

mitteln mehrt. Wird nicht in jedem Jahr Gold in Fülle aus Licht gebracht? Das

Transvaal allein hat im vorigen Jahr mehr als 350 Millionen Mark Gold ge-

liefert; und es ist nicht das einzige Land mit starker Goldproduktion. Diese großen
Beträge wurden bisher meist zu implantations benutzt. Künstig wird von dem

neuen Gold mehr auf den Markt kommen, also wirklich dem Verkehr zuströinen
und dessen Bedürfnisse befriedigen. Jetzt erst werden ja die Deeps zur Förderung
herangezogen und gerade davon ist eine sehr beträchtlicheSteigerung der Gold-

ausfuhr zu erwarten. Geldmangel ist also nicht zu fürchten. Die ganze Welt hat
Geld wie Heu und die Kapitalisten, die ,,schöne«Zinsgelegenhciten lieben (Rus en

sind seit dem Kriegsausbruch in Paris um ungefähr 14 Prozent gefallcn), sind so

zahlreich wie die Sandkörner am Meer. Nur kaufen sie nicht gern, wenn die Knrse
schon wieder beträchtlichgestiegen sind. Das ist begreiflich. Ein bekannter Bank-

direktor pflegte, wenn diese Thatsache erwähnt wurde, mit einem Achselzncken zu

fragen, wer denn Lust habe, nni sünf Uhr früh noch auf einen Ball zu gehen.

Pluto.

sy-

Notizbuch.

Mcbescheidene,treue König,der vor dem Krieg um die Elbherzogthümerabdrucken-
1866 nicht gegen Oesterreich, 1870 nicht gegen Frankreich Krieg führenwollte,

heißtoffiziell seit etlichenJahrenWilhelm der Große.Das Volk hat sichan die Bezeich-v
nung noch nichtgewöhnt,mancher Kultivirte lächelt,wenn er sie in Pomp reden und Fest-
artiteln findet, und allzu lange wird siehoffentlichnicht leben. Selbst die höchstloyalen,
siir den Enkel begeisterten Hamburger konnten sichja nicht entschließen,die Größe des

Ahnen in goldenenLetternder Nachwelt zu künden,und ließen,nni nichtAnstoßzu geben,
ihr Wilhelinsdenkmal deshalb ohneInschrift Wilhelm der Erste? Das ging nicht. Der

Erste ist nach kaiserlicheniDekret nun eiinnaldchroße. Und wer Wilhelm dem Großen
ein Denkmal setzenwill, muß strengdarauf halten, daß die Größe des Bildes der Größe

des darziistellendenHelden genau angemessensci.Spezialvorschriften fehlen leidernoch.
Wir wissen,daßzum Paradeanzug der Marsch allsstab, zurkleinenUniforni der Jnterinis-

marschallstab,wissen auch, wann der Großadmiralsstab, wann derJnterimsgroßadmi-
ralsstab zu tragen ists Daß nur Monarchen Reiterstandbilder bekommen dürfen. Daß
nnr für die Enthüllungvon Monarchendenkmalen Paradeuniform anzulegen, die Ent-

hiillnng anderer Denkmale in kleiner Uuisorm zn feiern ist. Daß also irgend ein genieß-
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ter Albrecht, Sigismund oder Joachim auf Helmbüsche,"Schärpen,weißeHosenundauf-

gcpflanzte Seitengewehre heruiedersieht,Bismarck und Moltke aber nur busehloseHelme,

schwarze Hosenund Feldbinden zu fordern haben. Doch bis auf diesen Tagnoch fehltdie

offizielleBestimmung, wie groß ein Bild Wilhelms des Großen sein muß. Daß diese
Lücke verhängnißvollwerden kann, haben graudeuzer Bürger erfahren. Die wollten,

Männer und Franeu, Civilisten und dem Militär Angehörige.Mitglieder der Junungen
und Vereine, auf dem Marktplatz der Weichselstadtzur Erinnerung an den alten Kaiser
ein Standbild errichten. Nicht eins von den Dutzenddenlmalen, die in Alldeutschlaud

heute das Auge ärgern. Keine Bazarfigur, an der jeder künstlerischEmpfindende schau-
dernd vorüberschleicht.Nichts, was an die Puppenallee und andere neuberliner Gräuel

mahnt. Etwas Jndividnelles, das in die besonderen Verhältnissegerade dieses Stadt-

bildes paßt. Wer konnte siehindern? Wenn sie das nöthigeGeld zusammenhatten uud

die StadtbehördedenMarktplatz hergab ? Wer? So können nur sonderbare Schwärmer

fragen. Wir leben im freisten aller freien Länder. Wenn aberJedem gestattet wäre, auf

seine Kosten ein Denkmal nach seinem Privatgeschmackzu fetzen,dann müßte das Chaos

wiederkehren. Kann nicht geduldet werden. Darf nicht geduldet werden. Als Wilhelm
der Zweite drei Jahre auf dem Thron seiner Väter saß,wurde weislich deshalb verfügl:
»an Aufstellung von Denkmalen für Mitglieder des Hohenzolleruhauses bedarf es der

AllerhöchstenGenehmigung, insbesondere dann, wenn es sichum Denkmale handelt, die

an einem öffentlichzugänglichenOrtoder aus öffentlicheuMittelnerrichtet werden solleu.
«

Ob dieseVerfügung, die im Sommer 1891 einpreußischerMinister des Jnnern den Pro-

vinzialbehördenzugehen ließ,mit dem Wortlaut und Sinn der Verfassung in Einklang
zu bringen ist, mögen Staatsrechtslehrer entscheiden. Einstweilen gilt sie; und Niemand

hat das Recht, ohne AllerhöchsteGenehmigung sich einen Fritzen oder Wilhelm in den

Garten zu stellen.Denn im sreistender freienLäuder istdieseGenehmigungimmer nöthig;

nicht nur, wenn, sondern »insbesondere,wenn es sichanenkmale handelt,diean einem

öffentlichzugänglichenOrt errichtet werden sollen-«Das wußten die Graudenzer, fürch-
teten aber keine Fährniß; und verfuhren streng secunclum ord inem. Wählteneinen Ans-

sehußnnd bestellten ein Preis-gericht, dem neben den von der Stadt und der Handels-
kammer Erkorenen auchdie berliner HofgüustlerSchwechten undHerter angehörten.Diese

Jury, die mit der verpönten Rinnsteinkuust der Klinger und Messel, Liebermann und

Uhde keinerlei Gemeinschaft hatte und revolutionärer Gesinnung nicht verdächtigwar,

verlieh einstimmig den Ersten Preis dem Bildhauer Heinrich Giinther ans Gera. Den

widertenlängftschon,wie er an einAnsschußmitgliedschrieb,»dieabgebrauchten, allzu be-

liebtenRequisiten,KauonenundSchauzkörbe,FahnenimdLöwen,Bayomiette,zerbrocheue
Wageuräder und all die anderen faulen Dekorationstückeder Kaiserdenkmale«;gerade
in Graudeuz, meinte er, » auf der vorgeschobenen Greuzwacht muß deutsches Wesen

besonders betont werden« Sein Entwurf versprach einen Brunnen. Ueber dem Wasser
spendeudenBogen das Reliesbild des alten Kaisers. Auf dem Sockel eine germanische
Speerjuugfrau mit ihremRoß. Ju Steinschrift sollte an dem Brunnen nur das eine Wort

zu lesen sein: ,,Heimgeleitet«.Wer durchaus Deutung eines Kunstwerkes will nnd nur

Programmskulptur schätzt,konnte sichalso sagen: Diese zarte Schildmagd bereitet sich,
einenHeldenzumSiegvater nach Walhall zu führen;denHelden,desfeuBilddasRelief über
dem Sprudelbogen uns zeig-t.Uud wer Kunst,ohne von ihr ein Programm, eine Tendenz,
eine mythischeoderhistorischeAnekdotezuheischen,unmittelbar auf sichwirkenläßt,konnte
sichan den einfachenFormen, der schlichtenRuhe des Brunnens freuen. Ein anständige-s
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phrasenloses Werk, das nicht mehr sein will, als es ist, nnd nach der Langeweile all der

Gladenbeckerei den Blick zu angenehmem Verweilen ladet. Der Entwurf, der allgemein
gefiel,wurde nachBerlin geschicktund Niemand zweifelte an der Genehmigung Da kam

der Bescheid: ,,Seine Majestät der Kaiser und KönighabenAllerhöchstsichnicht zu ent-

schließenvermocht, zn der beabsichtigten Errichtung eines Kaiser Wilhelm-Brunnens
ans dem Marktplatz in Grandenz nach dem vorgelegten Projekt die nachgesnchteGeneh-
migung zu ertheilen. Allerhöchstdieselbesindder Ansicht, daß die Anbringung des kleinen

Portraitreliess Seiner Majeftiit des Hochseligen Kaisers Wilhelm des Großen an dem

verhältnißmiißiggroßenBildwerk der Absichtder Stadt-Graudenz, der Erinnerung an

den Heldenkaiser ein würdiges Denkmal zu widmen, nicht genügendAusdruckzu geben
vermag-« Für die Stilleistung zeichneten zwei Ministerien verantwortlich : das des Jn-
neren nnd das »der geistlichenpp. Angelegenheiten-E Ein artiger Versuch, das über-

flüssigeSchreibwerk zu vermindern. Nun sollte man eigentlichglauben,daß —

zwar nicht
die StadtGraudenz,die mit der Sachenichts zu thun hat, aber — diegrandeuzerBürger,
die das Geld gegebenund unter vielen den EntwurfGünthers gewählthaben, am Besten
beurtheilen können,welchesProjekt ihrer Absicht-,genügendAusdruck zu gebenvermag«
Thuts nichts. Gegen eine Kabinetsverfügnngist fast noch weniger zu machen als gegen

Gottes Fügung. Das Reliefbild ist viel zu klein. Das Reliefbild müßteviel größersein.
Und wäre dann noch immer zu klein. Wenn der Regimentsmedikus Schiller in ganzer

Figur gemeißeltwird, kann ein Imperator nnd Rex sichdochnicht mit einem winzigen
Brunneiuoandbild begnügen· Herr Paul Fischer, der patriotische und gescheiteChef-
redakteur des graudenzer»Geselligen«,sagtein einer Rede, die mit klug gewähltenGrün-
den sürGünthersEntwurf eintrat, ganz richtig : ,,Jn Berlin will man offenbar den Kaiser

Wilhelm den Ersten grundsätzlichnur als Hauptfignr zulassen, als Hauptfigur auch nach
dem Maß«. Was war zu thun ? Das Geld zurückzahlenund versuchen, ob man auch ohne
Kaiserdenkmalseligwerden kann. Oder die Geldgeber fragen, ob sieden Walkürenbrunnen

auch ohne Reliefbild haben wollen. Oder ob ihnen ein Museum, ein Siechenhaus lieber

wäre. Ein anderer Weg schienkaum gangbar. An der Weichselfand man dennocheinen an-

deren; zweiWegesogar. DerAusschußbeschloß,HerrnGüntherzufragen:,,KönnenSie,
sehrgeehrter Herr, nicht auch anders ? Nicht vielleichtJhren Entwurf im Sinn des Mi-

nisterialerlasses ändern ?« Womit der Künstler vor die Wahl gestellt war, den schönen

Auftrag zu verlieren oder seinKind zu zerftücken,ein organischentstandenes Werk wider

desseninnerstesLebensgesetznach fremdemWillenumzngestalten. Undin der Stadt regte
sichdas Fähnlein der Royalisten. Bis aus Berlin das Verbot eintraf, hatte sichgegen
den Brunnenplan keine laute Stimme erhoben. Jetzt aberhatder Königgesprochen. Also
Versammlnngen, Resolutionen,Flngblätter;nnd auf die Schanzen, wer seinemLandes-
herrn durch Dick nnd Dünn folgt ! Der Hausbesitzervereimder Kriegerverein, der Garde-

verein, der Landwehrverein, der Verein ehemaliger Vierundvierziger, der Verein ehe-

maligerJiiger nnd Schützen:dieses ganze Heer wird mobil gemacht. Ein Apotheker,ein
Uhrmachernnd vier Obermeister (Scl)neider,Bäcker,Schliichter,Tischler) übernehmendie

Führung der Bürger-wehr;der Kriegerng ordnet sichnach der Dienstvorschrift. Und

nun mit Fanfaren auf den Feind. Wir wissen,was Kunst ist, kaunund ewig sein soll. Wir

haben vier Stadtverordnete und einenHauptmannderLandwehr unter uns, können also
mit Fug behaupten, daß wir Besitz,Bildung und Wehrkraft der Stadt Conrbidres ver-

treten. Wir wollen»die Heldengestalt Wilhelms des-Großen,wollen ein Denkmal, das

dieHeldengestaltunseresnnvergeßlichengroßenKaisers dem VolkesortgesetztvorAugen
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siihrensoll.«So ftehtsin einem Flugb·latt.Warum ein Unvergeßlicher«fortgeset,3t«dem

Volke vor Augen gesiihrtwerdeu muß,wird nicht gesagt; aber an »dieAnhängerunserer
Ansicht«die Bitte gerichtet, sich»in die inUmlaufgesetztenLifteneinzuzeichnen; dieselben
sollen mit einem entsprechendenGesnchhöherenOrtes vorgelegt werden«-DerWalküren-
brunnen wäre ,,kein richtiges Denkmal«. »Er genügt dem Volksempfiuden nicht-«»Der

einfache Mann will feinen alten Kaiser im Standbild vor sichsehen, wie er ihn auf den

Bildern in der Kaferne gesehenhat.«»Das Volksempfinden ist wichtiger als das Kunst-
empfinden einiger höherentwickelten Herren.« »Als alte Soldaten haben wir uns das
Denkmal anders gedacht. Wir alten Soldaten kennen nur den unbedingten Gehorsam;
wir wollen kein Ausnahmedenkmal. Wir lieben die Ausnahmen nicht«Die kernigeKraft
solcherGermanenweisheitwarnicht mehr zu überbieten. Weg drmn mit demBrnnnen nnd

her mit der vertrauten, unvergeßlichenHeldengeftaltdes Allerhöchstfeligin Gott ruhen-
den großenKaisers. Das Volksempfinden, das die Ausnahmen nicht liebt, langt nach dem

Dutzenddeukmal des Jusanteriegenerals mit dem Wilhelmsbart· Und wird cs über ein

Kleines wahrscheinlich auch an der Weichfelhaben. . . Jsts nicht lohnend, solcheBürger-
komoedie einmal ausführlichzu erzählen? So leben wir. So wird das Voltsempsindeu
erzogen. Kein Magistrat und kein öffentliclsanänglicherwird fortan mehr wagen, einen

Monarchendenkmalsplau vorzulegen, der nicht in die Hofpuppenschablone paßt. Jedes
Mitglied des Hohenzollernhauses ist mindestens seine zehn Fuß Marmor oder Bronze

werth. Absattein, Wa·lküre, und herunter mit Jhnen in eine Sockelecke! Für alles Uebrige
wird ein redlicher Steiumetz oder die Aktiengesellschaft Gladenbeck sorgen, deren Divi-

dende währendder neudentfchenKuuftrenaiffance schonbeträchtlichgewachsen feinmuf3.
Ein guter Komoedienstosf Etwas für den Satiriker Ludwig Thoma. Und für den Mon-

archisten doch eher der Stoff zu einer Tragikomoedie. Jhr zweifelt? Denkt Euch in eine

Zeit, die das Kunstgefühlder Massen aus dem Schutt gräbt. Und gebt Euch selbst Aut-

wort ans die Frage, die von Hunderttausenden dann täglichgestelltwürde: Aus wessen

Geheiß,nachwessenGeschmackwnrdendie unzähligenMonumentalungethümegeschaffen,
die Alldentschlands Antlitz, Alldentfchlands alte und neue Städtebilder entstellen?

si- sti-

q-

Noch Etwas aus dem selben Kapitel. Herr Karl Scheffler schreibt mir:

»Vertranen zu der Arbeit der Regirung hat in PreußenheutekeinStandund kein

Beruf· Aber Jeder bemerkt immer nur die Fehler, die auf dem engeren oder weiteren

Gebiet seiner eigenen Lebensinteressen gemachtwerden; über ihre Sonderbedürfnisse
vermögen nur sehr Wenige hinauszublicken Landwirthe, Industrielle, Künstler,Hand-
werker oder Arbeiter: Alle können den ihnen vernrsachtenSchaden nachweisen; dochJe-
der meint dann, die Interessen der Anderen würden verständigvertreten, das Ganze sei

gut regirt. Es fehlt die Fähigkeitund Gewohnheit, vom Einen aufs Andere zu schließen;
der Sinn sürRelationen iftmangelhast entwickelt. Den Vortheil aus solcherBeschränkung
übler Art hat auch jetzt wieder die Regirung, wo es sichdarum handelt, den Posten des

Direktors der Unterrichtsanstalt am KöniglichenKunstgewerbeuuiseum in Berlin neu

zn besehen Außer den nächstenInteressenten kümmert sichkein Menschdarum; und doch

handeltes sichum einen Vorgang von prinzipieller Bedeutung.
Die Resultate, die das moderne Kunstgewerbe seit seinem Erwacheu in wenigen

Jahren gewonnen hat, liegen vor Aller Augen. Als unser Markt in Gefahr war, der

Kunftiudustrie vom Ausland entrissen zu werden, als zur Abhängigkeitvon den Ver-

gangenheiten noch die vom heutigen England hinzukommen wollte, habenmoderne
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KünstlerRettung gebracht. Und manhat nirgends gezögert,aus dieser sichdarbietenden

Kunstkrast Vortheile idealer und materieller Natur zu gewinnen. Die bedeutendsten
Städte Deutschlands sind in kurzer Zeit der neuen Bewegung Sammelpunkte geworden
und alle Faktoren habensointensiv gearbeitet, daß die deutscheKnnstindustrie nnn in

Saint Lonis einen vollenErfolg selbstüber dieLänder erringen konnte, die vor Kurzem
unseren Markt bedrohten. Solche Resultate können nur von einer wirklich lebendigen
Krasterzielt werden. Viel dazu beigetragen hat ein gesunder,vvnBismqrek auch im Po-
litischen gewünschterPartikularismus,weil er die eine großeAusgabe der Angewandten

Kunst vermannichfacht und reich gegliederthat. Jn München,Darnistadt, Düsseldors,

Weintar,Dresden,Leipzig, Krefeld, Wien nnd anderen Stüdten giebt es heuteKolonien

gewerblicher Künstler; viele Bundesfiirsten zeigen ein verständigesJnteresse und es ist,
Alles in Allem, Ursache zur Hoffnung vorhanden.

Nur die Reichshauptstadt betheiligt sichnicht. Statt auregend auf die Provinz
zn wirken, muß sie von ihrnnd vomAusland Anregungenempfangen; und statt eine be-

deutende Kulturmissiou zn erfüllen, bleibt die wichtigste deutsche Kunstgewerbeschule
theilnahmelos inmitten des regen Lebens. Wenn sichnicht großeGeschäftshiinserwie

Hirschwald,Wertheim, Ball der Bewegung amiähmen,ersührenwir kaum, was im Reich
vorgeht. lieber das Problem derKunstgewerbeschulenlassen sichfreilichBücherschreiben,
—- weun auch noch uie eins darüber geschrieben worden ist. Man sollte denken, daß in

diesenköniglichenUnterrichtsinstituten die AngewandteKunst um ihrer selbstwillen ge-

lehrt werde, daß der Zweck ein kultnreller sei. Jn Wahrheit sind es nur Anstalten zur

Dressur von Industriearbeitern Die großenWorte derProgramme sind Phrasen; nir-

gends ist ein Geist, derhöherstehtalsdiemateriellenJuteressenderzunächstBetheiligten,
der die wahren Bedürfnisseder Industrie, der Schüler und des Staates in einem Blick

überschauenkönnte. Das voraussichtlose Kapital konnnandirt; wenn aus dem Markt

eine bestimmte Mode herrscht,müssendie Schülerschuellden entsprechenden ,Stil« lernen.

Die charakteristische Stellung dieser Schulen zeigt sich schondarin, daß sie —- mit ein-

ziger Ausnahme der berliner Anstalt; einer Ausnahme-, die die Verwirrung nur noch
zu steigern geeignet ist — nichtdemKnltusniinister,sonderndemHandelsminister unter-

stehen. Welchen Zweck haben aber dieseMuseen und Schulen, was rechtfertigt die

Summen, die siekosten,wenn sienicht das Nationalvermögenin idealer nnd materieller

Weise mehren können, wenn dieseAufgabe vielmehr den kunstgewerblichenSezessionistetr
überlassenwird? England hat sichmit seinemWerkstättennnterrichtund seinenMeister-«
knrsen, mit seiner ganz volksthümlichenErziehungmethode eine Stellung errungen, unt

die es von allen Nationen beneidet wird nnd die ihm riesige Summen einbringt.
Jn Berlin kommt der bekannte Widerwille des Kaiser-sgegen alles Modernehinzu,

nm aus demKunstgewerbemnsenmdenlebendigenGeistganz zu ver-ba11ne11.EinKalknlator

sollte einmal ausrechnen, wie viele Millionen diese subjektiveUeberzeugung die Haupt-
stadt kostet. Jmnter ist es das selbe Lied. Soll in Preußen eine kleine Lehrer-stellemit

einem Künstler besetztwerden, der nur irgendwie moderner Neigungen verdächtigist,
so streicht-derKaiser den Namen persönlichvon der Kandidatenliste. Und die Hofliesc-
ranten oder die Herren, die es seinmöchten,rufen Beifall. Ja, es wird wohl gar von

profitwiithigen Fabrikanten, die sür ihren festenMarkt, den sieirgendwo in Südamerita

oder sonstwo haben, siirchtcn, ans die bekannten Ueberzeugungen des Kaisers spekulirt;
bessere,künstlerischeArbeit ist dasSchlimmste, was diesenKapitalisten zugemuthet werden

kann; es wäre ihr Ruin. So verstehen sie denn, ihrem kleinlichenHandel den Anschein-
einer nationalen Rettung zn geben.
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Die berliner Knustgewerbeschuleist beträchtlicherweitert, Verabredungen mit

einem künftigenLeiter sind aber vorher nicht getroffen worden« Es giebt wieder nur

,Ateliers«,keine Werkstätten·Die Regirung hat Jahre lang der londoner Gesandtschaft
einenArchitektenattachirt, der das gewerblicheUnterrichtswesen drüben studirt, darüber
in sehr werthvollenAufsäszenberichtetund auch gesagthat, was bei uns geschehenmüßte·
WelchenZweckzhatdiese Sendung nun gehabt, wenn-die, Erfahrungen nicht praktisch
e.usge1msztwerden?So ist es aber immer. Dieses oder Jenes wird gewollt, projektirt
nnd vorbereitet: nnd schließlichbleibt Alles beim Alten. Man spricht jetzt von dem wies-

badener Barockarchitekten,der das Foyer des Hoftheaters so majestätischdekorirt hat,
als von dem künftigenDirektor. Der Herr wäre schon vor zwanzig Jahren antiquirt
gewesen. Das eben macht ihn für Berlin geeignet. Wird seine Berufung zur That, so
kanns lustig werden. Zusammen mit Max Koch,der mit dem Pinsel so gewaltthätiguni-

zugehen versteht, kann derDirektor dann einenDekorationspektakel loslassen, wie er zur
neuen berlinischenArchitektur gut paßt. Widerstand ist nicht zu überwinden. Der neu

eingetretene Orlik steht allein auf weiter Flur; Döpler wird epikuräischmild und ver-

söhnlichlächeln,die kleinen Fachlehrer, die sichgeduldig bis zum Professor durchschwitzen
nnd neulich den erheiternden Plan einer periodischen Rektorenwahl ansgeheckt haben,
bequemen sichjedem System und nur Grenander wird sichvielleicht in seinem Wirkungs-
kreis, wo im Stillcn recht tüchtiggearbeitet wird, beengt fühlen· Jessens ruhiges, aber

temperamentloses Kunstbewußtseinwird geduldig bessereZeiten abwarten; und der

Knustgewerbevereinauch weiter im Dämmer seiner Halbbildung dahindröfeln.
Für die Zeitungen giebt es Probleme wie dieses nicht. Die haben genug mit den

Japanern, Russen oder Armeniern zu thun und können sichauf wichtige Kulturfragen
des Vaterlandes nicht einlassen. Daß auch von der Angewandteu Kunst, von den künst-
lerischenWerthen der Kunstindustrie wichtige Handelsbeziehnngen geknüpftund gelöst,
daßauch auf diesemGebiet ungeschriebeneHandelsverträgegeschlossenwerden: daran

denkt Keiner von Denen, die von Amtes und Pflicht wegen daran zu denken haben-«
-:(. -'-J-.

si-

Eiu neuer Kreuzer der deutschenMarine heißt,,Müuchen". Die StadtMüuchcn,
der die modischeEhre der Schiffsgevatterschaftzuerkannt ist, schicktVertreter der Kom-

nmnalbehördenmit einem Pathengeschenknach Berlin. Wunderschön,sagt der Kaiser;
ein wahrer Segen, daß Jhr Münchener Euch nicht von den Leuten der neuen Richtung
einfangen laßt. Fahrt nur fort, Euch vor Denen zu hüten. Auch geschäftlichist mit dem

neuen Stilnichts zumachenzseineErzeugnissewerden nichteinmal von den Acnerikanern,
auf die es doch ankommt, gekauft. So ungefährspricht der Monarch. Und die Bürger
antworten nicht: »Euer Majestät sind von gewissenlosenHöflingen falsch unterrichtet
worden. Unsere Stadt ist die Heimath des neuen, gesunden,deutschenKunstgewerbestils;
nnd ist stolz darauf. Und nur dieser Stil, den man Euer Majestät an Zerrbildern zu

verekeln sucht, hat in Amerika Erfolg nnd Absatz gefunden.«Die Bürger schweigen,
neigen nnd beugen sich,kehren heim: und die münchenerKünstlergrollen nun nicht, wie

sichsgebührenwürde, den schlotternden Stadtvätern, sondern dem Kaiser. Nach dem

freien Bürger der freiePriester. Der höchsteprotestantischeGeistliche der Republik Ham-
bnrg wird zum Domweihefestnach Berlin geladen. Als er wieder im Alsterbezirk sitzt
erzählter ein Privatgespräch,das der Kaiser mit ihm geführthabe. Ob und wann der

Protestantismus über Rom siegenwerde. Zufallsworte, die sichernicht siir die Oeffent-

lichkeitbestimmt waren und den Katholiken nur bösesBlut machen. Und der Hochwür-
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dige weißnoch mehrznberichten. Wundervolle Geschichtenaus der Residenz-.»Von dem

Sonnenschein seines Wohlwollens für Hamburg ließ der Kaiser einen Strahl auf mich
fallen-« »An der Festtafel weidete sichdas Auge an demAnblick der Majestäteu,des Kron-

prinzen und anderer fürstlichenHerrschaften.«»Das Antlitz der Kaiserin leuchtete von

niiitterlichein Beifall-« Und so weiter. Jeder Zoll ein Repnblikaner. Nach dem freien
Priester der anfrechte Staatsdiener. Die Universität Philadelphia erneunt den Kaiser
zum Ehrendoktor. Statt ihrem Herrn zu sagen, der Doetor Pliilucleipliiae habe in

Deutschland, in Europa keinen guten Ruf und es sei ziemlich dreist, den Namen des

Deutschen Kaisers zur Werthsteigernuggeringer Waare zu benutzen,fliistern siesnbmifsest,
der Majestät sei großesHeil widerfahren: und ans beglücktemHerzenklingt der Dank

des Monat-chen iibers Weltmeer;vielzuhellfiireinendoctor builatus aus dieser Gegend.
Nach dein aufrechten Staatsdiener der maunhafte Künstler. Dem Grafen Görtz-Cchlitz
ist an dem Tage, da ein von ihm geliefertes Coligny-Denkmal,das zudeniiberflüssigsten
Immobilien gehört, enthülltward, der Hohe Orden vom Schwarzen Adler verliehen
worden; dem ältlichenDilettanten der Orden, der Meuzels Lebenswerk krönte. Das Da-

tum zeigt, daß nicht der Freund des Monarchen, sondern der Denkmalslieferant geehrt
werden sollte, der jetztberufen ward, die ganze Kaiserfamilie zu meißeln. Die Künstler

knirschen; doch keiner öffnetdas Gehege der Zähne. Zum Schluß noch die freie Presse.
Jm Hofschauspielhans wurde Kleists »Priuz von Hombnrg«einstudirt; nnd da diesem
Theater offenbar ein halbwegs ersahrener Regisseur fehlt,hat der Kaiser selbstzweiPro-
ben geleitet nnd die Spieler oft mitverweifendemWortunterbrochen. Einstimmig, stand
danach in denZeitungen, habe die Mimenschaft die SprechkuustundBühnenkenntnißdes

AllerhöchstenHerrnbewundert . .. Schillerist ja inder Friihjahrsmode. Hoffentlichfehlen
auf keinem Festprogramm die schönenVerse: ,,Miinnerstolz vor Königsthronen,Brü-

der, giilt’ es Gut siir Blut, dem Verdienste seine Kronen, Untergang der Lügenbrut!«
M -«.-:-

Aus derZeit der Medici. It Magnitico hateineichigendfreund,eiueuEdelnuinu,
der mit Gottes nnd freundlicher MenschenHilfesichinderSkulptoreuknnftdilettirt, einen

Austrag gegeben. Nicht den ersten; schon einmal hat ein von dem vornehmen Herrn ge-

siigtes Denkmal die Kunstfrenudeerheitert. Sein zweites Standbild wird nichtmehr ver-

lacht, nur noch belächelt;von dem Magnitieo aber mit der höchstenAuszeichnungbe-

lohnt, die er zu vergeben hat. An dem Tage, der diese Auszeichnung bekannt gemacht
hatte, traf der Gonfaloniere bei einemKirchenfestMichelangelo Bnonarotti, den berühm-
testen Bildhauer der Renaissaneehauptstadt, und fragte ihn, wie ihm das neue Werk des

alfo geehrtenEdleu gefalle. Der Meister reckte denKopf, strich denBart, schnuinzelte ein

Bischen und sprach dann: »Manmerkt docheinen gewissenFortschritt-«Wortlos wandte

Il Magnitico sichund zeigte dem Künstleran diesem Tag nur noch den Rücken. AmHof
wurde seitdemgewifpert, Buonarotti sei in Ungnade gefallen. Das ist sichernicht wahr-
Wie könnte Lorenzo lange demLiebliug ziirncn, von dem erselbsteinst gesagthatte,erfei
nun einmal unser Michelangelo und derStolz derherrlich erblühendensStadtFlorenz?

He Ie-

IS

Der Dichter des Toten Löwen hat der Mitwelt ausgeplaudert, was noch ein Weil-

chenGeheimnißbleiben sollte: daßGraf Bernhard von Biilow gebeten worden ist, am

Tage der Schillerfeier vor dem Denkmal des Dichters (Schillers, noch nicht Blumen-

thals) die Festrede zu halten. Und mit der stolzenMiene begnadeter Zünftler raunen ber-

liner Literaten einander die Kunde zu, der Kanzler sei wirklich geneigt, die Aufgabe zu
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überuehmen.Wirklich? Euer Exeelkenzl HochgeborenerHerrGraf! Charmantester aller

Husarenoberstent Thuu Sies nicht! Ich zweifle keine Minute, daß Sies nett machen
werden, besser als irgend ein Damenprofessor oder ein Ubiquitärer aus der Familie der ,

Fulda und Holzbock(lxodes rieinns L.); aber diese Feier wird so erbärmlich,daßSie,
im Interesse Jhres Ansehens, ihr fern bleiben müssen. Als-Vertreter der Staatsmacht
dem Dichter freier Menschenwürdehuldigen: ein schönerGedanke;kann Einen, der gar

zu gern unter die Modernsteu gerechnet seiumöchte,schon reizen· Muß denn aber, nur

weil wir Festauläfse brauchen, der Tag gefeiert werden, au dem Schiller uns, viel zn

srüh,starb? Und soll durchaus gefeiert werden, dann feiert denDramatiker im Theater.
Zehn, zwanzig gute Aufführuugeu, sür die kein Eintrittsgeld zu zahlen ist: Das wäre

die beste, die einzigwürdigeSehillerfeier.Was isnBerlingeplautwird, schmecktnach den

Vielzuvielen, die alle Quellen vergifien. Polterabendreden, Festzug, Bekränznngdes

Denkmals, Aufmarsch der von Hofmimen in Sanuuetwämseru nnd Seidentrieots vor-

geheuchelteu Schillergestalten, der Räuber Moor und die Jungfrau von Orleans am

hellen Tag schönfrisirt und herausgeputzt auf derTreppe des Schauspielhanses: ein be-

schätuendesZeichen gelungenerRcbarbarifirnng Kein Bürger dürfte dafür eine Reichs-
markhabeu. KeiuKauzler darfo folchemFrevelan dengutenUeberlieferuugen deutscher
Kultur mitwirken. Thun Sies nicht! Wenn Sie reden wollen, erbitteu Sie sichvor den

Osterferien, ehe der Lärm noch beginnt, vou Ballestrem das Wort und sagen imReichs-
tag, das; auf Ihren Antrag die Verbiindeteu Regirungen beschlossenhaben, sür unent-

geltlieheSchillervorstellungen eine Million zu bewilligen. Nur reden Sie nicht auf der

Straße. Ihre Jahresbilauz war so gut. Sie kämen um einganzes Stück Ihres Ruhmes-
Alle Witzblätterwürden Sie vier Wochen lang mit Schillereitateu quälen, die nicht in

die Weltordnung des preußischenReiches deutscher Nation passen. Weuns kein Anderer

t·häte,miiszte ich, mit blutendem Herze-n, den verstorbenen Schiller Ihnen antworten

lassen. Muß die Regiruug am Denkmal vertreten sein dann bitten Sie Ihren Freund
und MithusareuPodbielski,die Sachein deichselu.Alle Deutschenwürden,alle Parteien
gern hören,was dieserVietoriu heißerRedeschlachtüber Friedrich Schiller zu sagen hat.

Im vorigen Jahr hat der Norddeutsche Lloyd dem Kaiser für eine Frühjahr-E-

fahrt ins MittelländischeMeer den Dampfer »König Albert« umsonst zur Verfügung
gestellt. Diesmal ist die Reihe an der Aktiengesellschaftdes Herrn Ballin. Die Hamburg-
Amerikanische Packetfahrt-Aktiengesellschaft stellt für die Reisenach Portugal, Marokko,

Sizilien den Datupser »Hamburg«umsonst zur Verfügung. Das Schiff ist zu diesem
Zweckeganz umgebaut, neu eingerichtet und gestrichenworden. Ein hatuburger Buch-
händler hatte tausend sunkeluagelneueBändefür die Schiffsbivliothek des Kaisers zn

liefern· Der hohe Gast reist mit großemGefolge. Und schonder Kohlenbedarfeines sol-
chen Schiffes kostet jeden Tag einen-hübschenHaufen Geld. Die Gesellschaftkann sichs
leisten; die profitableu Verkaufsgeschäfte,die sie mit Rußland gemacht hat, haben ihr
über manche Gefahr, manche unterlasseue Abschreibung hinweggeholfen. Und der Anf-
sichtrathspräsideutund ein Direktor des Lloyd haben nachder vorigen Reise den Rothen
Adler zweiter Klassebekommen. Aber ist der Gedanke sehr schön,daß der DeutscheKaiser
aufKosten bremer und hamburger Aktionäre reist? Wenn ichimParlament säßc,würde

ich dringend bitten, dem gekröntenVertrauensmann der Nation das Einkommen so zu

erhöhen,daß er seine Vergnüguugreisenohne solcheBeihilfe unternehmen kann·

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Oardenin Berlin. — Verlag der tZukuuftinBerlin-
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